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Weihnacht. 


Von Theodor Heuß. 


Selſam genug: wenn Weihnachten kommt, werden auch die 
Menfchen, die mit Religion und Kirche nichts zu tun haben wollen, 
die ſonſt vielleicht, als Einzelne oder in der kämpfenden Gruppe, 
gegen ſolche „veralteten Dinge“ hadern und höhnen, in irgendeiner 
Ede ihrer Seele fromm. Oder doch milder, nachſichtiger — fie wollen 
helfen, daß der Freude 
ein Tor zu den 
Menſchen aufgeſchloſſen 
bleibe oder aufge⸗ 
ſchloſſen werde. Sie 
tragen ein Stück Kind⸗ 
heit mit ſich, wenn ſie 
nicht ganz verhärtet 
wurden, und ſpüren, 
daß dies das Feſt der 
Kindheit iſt. Gewiß, ein 
‚seit der Kirche und der 
Religion, aber aus enger 
Bindung entlaſſen, und 
fo ganz in Volksſitte 
ein⸗ und aufgegangen, 
daß für zahlloſe das 
Wiſſen der Sinngebung 
ſich völlig verwiſcht. 
Und nun zwiſchen den 
hohen Feiertagen der 
Kirche freilich ein Feſt 
ohne Theologie, 
wenn man ſo ſagen 
darf — faſt völlig bar 
der Reflexion, der dog- 
matiſchen Umgrenzung 
und Ausdeutung, Tag 
der Freude und jener 
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ſchlichten und vollkommenen Poeſie, mit 
die Weihnachtsgeſchichte erzählt. 

Glücklich der, den die Melodie der frohen Nacht von feinen 
Kindertagen begleitet hat, daß er ſich ihr gerne wieder öffnet. Es iſt 
eine einfache Melodie, die auch den Menſchen einfach macht und 
darum zur Freude und Mitfreude geſchickter. Kein Tag bewahrt fo 
ſehr eigentümliche Überlieferung der Familie, des nahen Kreifes als 
dieſer; jeder will hier ein Stück und dort ein Stück der eigenen 
Kindheit aufbauen, das Geweſene und Geglaubte wieder nahe wiſſen, 
und wäre es nur für ein paar Stunden. Will das jeder? Wir alt- 


modiſchen Leute bildeten M : 
WO 
N 


uns das eine Feitlang 
.., 


ein oder glaubten es, bis 
wir merkten, daß die 
Weihnachtstage, für viele 
ein  Kindheitsfeit, zum 
Termin für Winterſport 
ſich verwandelt haben. 
und daß fie eine Hotel- 
konjunktun geworden find. 


* 


Das iſt ja nun ein Ge⸗ 
danke, dem ein wenig nach⸗ 
zugehen ſich vielleicht ſchon 
lohnt: wie das innigſte 
‚seit des Chriftentums zu 
einer geſchäftlichen Um⸗ 
dichtung geworden ift. Weih- 
nachten ift nicht bloß oder 
nicht mehr allein ein Feſt 
zarter und heimeliger Nähe, 
ſondern es ift ein Faktor der nationalen Okonomie. Wenn man vor 
etwas lauten oder groben Worten keine Angſt hat, ſo könnte man 
von der Induſtrialiſierung der heiligen Nacht ſprechen oder in dem 
breiten Geſchehen der religiöſen Sitte ein kapitaliſtiſches Unter- 
nehmen ſehen. Das klingt ein wenig brutal; aber vielleicht darf man 
auch dieſen Blickpunkt einmal wählen. Dann ergibt ſich: die Wochen 
und Tage vor dem feft find, geſchäftlich geſprochen, „Hochſaiſon“, 
die nicht nur einfach nach Kaufluft, Kaufkraft und Gebefreudigkeit 
des Publikums abläuft, ſondern wofür in den Ateliers und Werk⸗ 
ſtätten während des Frühjahrs die Feldzugspläne entworfen werden 
und bei den großen Herbſtmeſſen Aufmarſch und Entfaltung der 
Kräfte erfolgt. 

Denn, wer auf alle Sentimentalität verzichtet, fieht deutlich 
genug, daß gerade die eigentliche Weihnachtsinduſtrie (des „Gelegen- 
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heitsartikels“) die typiſchen Formen des kapitaliſtiſchen verfahrens 
kennt: Entwerten des Heutigen zum Geſtrigen, damit die Er⸗ 
wartungen für Neues, Morgiges freigemacht werden. Denken wir an 
Spielzeuge. Kinder find immer Kinder, aber ihre Welt wird geändert 
und umgebildet. Es gibt ein paar ehrwürdige Dinge, die wir vor 
Jahrzehnten beſaßen und die wir heute noch unſeren Kindern geben 
können, Kafperletheater, Jauberkaſten — aber das find ein paar 
Ausnahmen. Im großen hat ſich die Welt des Spielzeuges, ſoweit 
es fertige Ware ift, geändert, ganz natürlich ſich anpaſſend dem 
Wechſel in der Welt der Erwachſenen, aber doch fo, daß neben 
manchen beſinnlichen Beſſerungen ſehr viel altes Erbgut 
verſchleudert z 
und vertan 
wurde, um 
den Nou- 
veautésplatz 
zu machen. 
Kinderfpiel- 
zeug unferer 
Elternift zur 
kulturhiſtori⸗ 
ſchen Kuri- 
oſität gewor⸗ 
den — holt 
man es 
aber hervor, 
fo zeigt fih, 
daß es allem 
Swang zum 
Deralten 
widerſteht. 
Das müßte 
nachdenklich 
ſtimmen. 

Dieſer Fuſtand, daß die Kaufluſt für ein paar Wochen hoch- 
flutet, erſcheint volkswirtſchaftlich fragwürdig. Denn da die ſeeliſche 
Dispoſition der Menſchen die iſt, daß ſie irgend etwas und möglichſt 
viel kaufen wollen, ohne zunächſt deutlich zu wiſſen, was eigentlich es 
fein foll, fallen fie der Bedürfniserweckung jeglicher Art hemmungs- 
los anheim. Die „Auslage“ reizt das Auge, man durchſtreift die 
geſtapelten Lager in der Erwartung, irgend etwas zu finden. Dieſe 
unſichere und planloſe Haltung des Käufers korreſpondiert mit dem 
Charakter des Angebots, und daraus ergibt ſich, wie leicht 
Weihnachtstiſche zur Anhäufung von Nichtigkeiten werden, die 
nach einer abendlichen Freudenſenſation am nächſten Morgen ſchon 
den Beſchauer etwas gelangweilt oder verlegen anſtarren. 

Nicht als ob puritaniſcher Eifer Weihnacht zur Derjammlung 
biederer Nützlichkeiten machen ſollte! Wenn ſchon die Menſchen 
offenbar einen periodiſchen Termin brauchen, um im Geben und 
Nehmen ihr Lebensgefühl zu erhöhen, dann ſoll darauf auch der 
Glanz von Dingen, der Widerſchein von Geſinnungen liegen, die 
jenſeits der baren Lebensnotwendigkeiten ſtehen. Aber ſchlimm ijt 
irrende Haſt, die in den Magazinen all dies ſchnell einfangen will. 
Löſte ſich Weihnacht von 
dieſem Charakter des „Sai⸗ 
ſongeſchäftes“, dann möchte 
ſich manches zum Beſſeren 
wenden: anſtändige, über⸗ 
legte, aus Ruhe und Diſtanz 
geſchaffene Arbeit würde 
dort erſcheinen, wo heute 
noch die Aufmachung einer 
kurzlebigen Maſſeninduſtrie 
triumphiert, hinter der häu⸗ 
fig genug Heimarbeit ſteht, 
d. h. mäßiges Material 
und geringe Löhne. feft- 
freude wird mit dürftigem 
Leben der feſtbereitenden 
Arbeitskräfte bezahlt. 

Die Induſtrialiſierung 
der Weihnacht ift ein großer 
Wirtſchaftsfaktor geworden. 
Ganze Gegenden leben von 
ihr, und in dem Markt- 
kampf iſt ſie von Gewicht. 
Die Welt wollte ſich nach 
dem Krieg vom deutſchen 
Spielzeug trennen, greift 
aber jetzt darauf zurück. 
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Neben den vortrefflichen Spezialwaren erſcheint im Export vielerlei 
Schund, armſelig an Ausführung und innerem Wert. Damit macht 
das deutſche Gemüt moraliſche Eroberungen nur von der kurzen 


Lebensdauer des Tandes. = 


Sind ſolche Betrachtungen erlaubt, da das Chriſtkind fait als 
der Schutzengel des Kommerzes auftritt und Religion wie eine 
Spalte im Buch von Kalkulation und Umſatz erfcheint? Sie mögen 
dem Leſer ein wenig abwegig erſcheinen, unangebracht in den Tagen, 
da die Seele gerade von ſolcherlei Geſchichten frei ſein und 
unbeſchwert in das Kinderland einer fröhlichen Gläubigkeit fliegen 
möchte. Aber ſie laſſen ſich nicht verſcheuchen, und man möge ſie ſich 
darum gefallen laſſen. Weihnachten iſt nicht nur Familienfeſt; es 


ſoll auch nicht bloß eine Entlaſtungsaktion von „ſchlechtem Gewiſſen“ 
fein, da fih ein plötzlicher Wohltätigkeitstrieb der ſonſt ver- 
drängten“ Einſicht öffnet, wieviel Not und Freudloſigkeit der Tiefe 
diefe Zeit begleitet. Allerlei Beſcherungen und aufgetürmte Gaben- 
tiſche müſſen denn helfen, dem Gewiſſen für ein Jahr Ruhe zu 
verſchaffen. Das Verfahren muß hingenommen werden — Weih: 
nachten iſt nicht bloß ein Faktor der Wirtſchaft, ſondern auch der 
deutſchen Dereinsgewöhnungen geworden. 


Es ſoll aber mehr bleiben oder wieder mehr werden: ein Tag 
der Stille, nicht dem Betrieb geopfert, ſondern jener Einkehr bei fidh 
ſelber gerettet, die abwägt, ob das Freudeempfangen auch einem 
Freudegeben entſpricht. Dann erhöht ſich das Feſt, wenn wir frei 
empfinden dürfen, daß es das Feſt der andern iſt. 


Die deutſche Jugend im Weltkrieg. 


Von Karl Shwendemann. 


„Kriegsbriefe gefallener Studenten“, herausgegeben von Profeſſor Dr. Philipp Wittop, München. Verlag Georg Müller. 548 5. 


Es iſt eine kleine Auswahl aus über 20 000 Briefen, die der 
Herausgeber der Öffentlichkeit zugänglich macht. Wir find ihm dafür 
zu tiefem Dank verpflichtet, denn es iſt eine der bedeutendſten und in 
jeder Hinficht ergreifendſten Briefſammlungen der deutſchen Lite⸗ 
ratur, die er uns geſchenkt hat. Sie zeigt uns, wie der Krieg auf 
die deutſche akademiſche Ju- 
gend gewirkt hat, wie ſie ihn 
erlebt, geſchaut und unmittel⸗ 
bar geſtaltet hat: die deutſchen 
Studenten vor dem Problem 
des Weltkrieges, nicht vor 
dieſem Problem als einem 
politiſchen — es ift fogar er ⸗ 
ſtaunlich, wie wenig Gedanken⸗ 
reihen politiſcher Art ſich hier 
finden —, ſondern der ein⸗ 
zelne jugendliche Menſch vor 
dem Krieg als Erlebnis, mit 
dem er ſich auseinandergeſetzt 
und das er geſtaltet. Selten 
hat man nicht den Eindruck 
unmittelbarſter Naivität in 
Empfindung und Darſtellung, 
und das macht nicht zum 
mindeſten den faſzinierenden 
Reiz dieſer Briefe aus. Hier 
ſtehen junge, höchſt aufnahme⸗ 
fähige, intelligente und ge- 
bildete Menſchen vor dem Er- 
eignis des Krieges; als 
Handelnde und Leidende, hin- 
ein ungeheures und furchtbares Geſchehen, als 


eingeriſſen in 
Teilnehmer beim Fuſammenprall der Kräfte einer ganzen Welt. 


Diele, die meiſten dieſer Briefe find Aug, in Auge mit 
dem Tod geſchrieben, in einer Kampfpauſe, nach oder vor einem 
Sturm, von einer lebenshungrigen, ganz der Zukunft und dem 
Hoffen zugewandten Jugend, für die das Leben 
noch kaum begonnen hat. In ſolcher Lage fallen 
die Hüllen, verſchwinden die Reſerven, und 
alles, was geſagt wird, iſt offen wie ein letztes 
Bekenntnis. Beichten ſind es, ein Sichdarbieten 
jugendlicher Seelen ohne Nüdhalt, ohne Ein- 
ſchränkung. Wie wenig Briefe können es in 
dieſer Hinſicht mit denen dieſer gefallenen Stu⸗ 
denten aufnehmen! 

Was fih dabei eröffnet, ift in jeder Hinſicht 
von wundervollem Niveau. Man weiß nicht, was 
ergreifender iſt, die tiefe Frömmigkeit oder die 
philoſophiſche Gedankenweite, das menſchliche 
Ethos oder die künſtleriſche Kraft, mit der Dinge, 
Ereigniſſe und Juſtände geſchaut und geſchildert 
ſind. Man ſieht hinein in alle Tiefen deutſchen 
Wefens, in das deutſche Gemüt, in deutſchen Ide ⸗ 
alismus und weltbürgerliche Geſinnung, die alle 
wieder von einem tiefernſten Pflichtgefühl, von 
einer herrlichen und rührenden Liebe zu Volk und 
Vaterland erleuchtet werden. Daß man fih opfern 
müſſe, daß es heilige Pflicht ſei, die Lieben zu 
Baufe und den Boden des Vaterlandes zu ver⸗ 
teidigen, daß davor alle Furchtbarkeiten, Mühen 
und Nöte des Krieges gleichſam nichts be⸗ 


deuteten, daß das eigene Ich hinter dem großen Ganzen des Volkes 
und 1 Hukunft zu verſchwinden habe, ſolche Überzeugung wird 
in dieſen Briefen immer wieder in ſtarken und klaren Worten 
ausgeſprochen. 

Herausgeriſſen aus dem Studium mit 
einem Weg durch die vielerlei 
Probleme des Lebens und 
wiſſens, ſehen ſich die 
Schreiber durch das Erlebnis 
des Todes und die furchtbaren 
Eindrücke der Schlacht, durch 
die Hilfloſigkeit des Liegens 
im Granatfeuer und die Ju- 
fälligkeit, mit der man fällt, 
plötzlich wie am Ende dieſes 
Weges und am Schluß aller 
Problematik. Viele ſind da 
fromm und gläubig, ſind 
voll Gottvertrauen und fühlen 
ſich in ihres Schöpfers Hand: 
„Was mich gefaßt und ruhig 
in die Zukunft blicken läßt, 
iſt die Überzeugung, daß in 
allem und jedem das Shit- 
ſal Gottes ſchafft und daß 
auch das kleinſte Weltgeſchehen 
dazu bedacht und bejtimmt 
ijt, dem Endziel der Mlenjch- 
heit, dem Reiche Gottes zu 
dienen. Dieſer einfache Glau⸗ 
zn ni Kraft, Seiden- 
an eltüberwindung, da der Weg der M. it nicht zur 
Finſternis, ſondern zum Licht führt. > miele Sele Hi = 
beſchwert, ich ſterbe gern, wenn Gott es mit mir beſchloſſen hat”, 
ſo ſchreibt einer aus dem Schützengraben vor Ypern. Ein anderer: 
„Wenn ich auch nicht an die bekannte perſönliche Unſterblich⸗ 

keitsidee glaube, der Anblick der funkelnden 
Sterne geſtern abend und ſonſtige Erinnerungen 
und Beobachtungen aus früherer Seit, zumal aus 
Goethe, haben in mir wieder die alte Theorie von 
der Allſeele, in der die Einzelſeele aufgeht, belebt. 
Und ſo habe ich jetzt ſchon ruhiger die Granaten 
über mich hinfaufen hören ... jo bin ich ber 
ruhigt und gefeit.“ Ein dritter faßt fich jo: „Die 
echte Liebe ift das einzige, was Über diefe Schein ⸗ 
welt hinausragt, ſie iſt das Ewige, und wenn 
man ſie erfaßt, dann iſt man über alles ſoge⸗ 
nannte Furchtbare erhaben.“ Freilich, der Wille 
zum Leben kommt daneben ſtark, zuweilen auf- 
begehrend zum Ausdruck: „Wenn wir an etwas 
glauben, fo ijt es das Leben. Im Mriegsalmanach 
des Inſelverlages findet fih ein Auffa ‚Den 
Gefallenen‘ von einem ſehr bekannten Schrift 
ſteller, darin die Worte durch die Nation geht es 
wie ein Raufch der Todesluſt, das Leben wird 
von Humderttaufenden hingeworfen, als fei es 
ein Nichts. Das ift Literatur. Wenn wir 
den Tod erwarten, ſo erfolgt das aus 
nüchternen Überlegungen heraus . . . Leben 
wollen, oh, das wollen wir, bewußt und 
unbewußt, mit unerhörter Intenſität. Aus 
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Rußland ſchreibt ein anderer: „Merkwürdig, alles Gefühl fchläft 
hier draußen, nur meine Phantaſie lebt und iſt wilder als je 
zuvor, und die Sehnſucht nach der Heimat, nach Frieden, nach 
ruhiger, ſtiller Arbeit und reifem Lebensgenuß wächſt dauernd.“ 
Wieder ein anderer: „Man fühlt, daß man notwendig etwas zu 
ſagen hat, wirken muß, gleichſam eine Berufung hat. Deswegen 
möchte man leben, leben, um ſpäter einmal zu 
wirken. Das iſt anders als Furcht vor dem Tode 
oder Liebe zu dem ſchönen, ach ſo ſchönen Leben.“ 


Zuweilen klingen aus dieſen Briefen 
Stimmen aus dem Swiſchenraum zwiſchen Tod 
und Leben, aus dem Traum, oder letzte Rufe vor 
dem ewigen Stummwerden. „Ich träume jetzt 
überhaupt fo ſeltſames Zeug zuſammen. Neulich 
war ich mit Chriſtel Strohmann, wie im Frieden 
fo oft, beim Kaffee zuſammen .. . Ich konnte 
immer ein ſonderbares Gefühl nicht loswerden, 
wußte aber nicht, was es eigentlich war. End⸗ 
lich entrang fih mir die Frage: Wie ift das 
eigentlich, du biſt doch ſchon lange gefallen d“ 
‚Ja,‘ ſagte er lächelnd, du doch auch. Alle, die 
du hier ſiehſt, find Gefallene... Was ſagſt du 
zu ſolch merkwürdigen Träumend Vielleicht 
Vorbedeutung?“ An die Totentänze der 
mittelalterlichen Kunſt oder des jüngeren 
Holbein erinnert der Traum eines Studenten 
aus dem Schützengraben vor Loos: „Ich 
muß dir doch meinen Traum von der letzten 
Nacht mitteilen, der mich lebhaft beſchäftigt 
und mich mit abergläubiſcher Furcht er⸗ 
füllen will: war im Krieg, ſonder⸗ 
barerweiſe mit den Ruffen. Ich lag in einem 
Schloß auf Dorpoften, ich kam in ein Zimmer, und wie ich eim- 
trete, eilt mir ein ſchönes, verlockendes Weib entgegen. Ich will 
ſie küſſen, und da ich mich ihr nähern will, grinſt mich ein Toten- 
ſchädel an. Einen Augenblick bin ich erſtarrt vor Schreck, dann 
aber küſſe ich ihn ſo heftig und heiß, daß mir ein Stück ſeines 
Unterkiefers zwiſchen den Lippen bleibt. Im ſelben Augenblick 
verwandelt ſich der Tod in meine Anna — und dann muß ich aufs 
gewacht fein. Das ift der Traum vom Tod, den ich geküßt habe.“ 
Mit lapidarer Eindruckskraft 
kritzelt einer auf dem Schlacht⸗ 
feld die Abſchiedsworte an die 
Eltern: „Schwerverwundet liege 
ich auf dem Schlachtfeld. Ob ich 
durchkomme, liegt in Gottes 
Hand. Sonſt weint nicht, ich 
gehe ſelig heim. Euch alle grüße 
ich noch einmal herzlich. Möge 
Gott Euch bald Frieden ſchenken 
und mir eine ſelige Heimfahrt 
eben. Jeſus hilft mir, fo ſtirbt 
dich e leicht, in herzlicher Liebe.“ 
Der Abſchied von den Eltern, der 
Dank für alles, was ſie gegeben 
und geweſen, die Liebe zu ihnen, 
die Hoffnung, fie wiederzuſehen, 
ſtehen in vielen dieſer Briefe mit 
ſtarken und zärtlichen Worten: 
„Und wie ich Euch danke, für 
das, was Ihr mir im Leben 
Gutes getan habt, wie ich Euch 
allen für den Sonnenſchein und 
das Glück danke, in dem ich lebte, 
wißt Ihr. Freudig, dankbar und 
3 glücklich werde ich ſterben, wenn 
es fein muß! dieſes aber foll noch ein Gruß der heiligften Siebe fein 
für Euch alle und für alle, die mich lieben“, ſchreibt einer am 24. April 
1915 vor dem Sturm auf die Combres⸗Höhe, bei dem er geblieben ift. 
Über die Maßen rührend ſpricht ſich ein anderer in einem Gedicht 
an die Mutter aus, von dem hier einige Strophen ftehen mögen: 


Nicht uns, die fechten, ftürmen, ſiegen, fallen, 
ſchlägt dieſer Krieg am blutigſten die Wunden, 
er gab uns manche frohen, friſchen Stunden. 

Die Mütter trifft die ſchwere Zeit vor allem. 


Denn ift hier draußen auch ein hartes Leben, 
wir lernten ſchnell uns daran zu gewöhnen, 
ſie aber ſind beſtändig bei den Söhnen 
mit ihren Sorgen, unter ſtetem Beben. 


Es wird . der Friede ſchnell vertreiben 
bei uns des Krieges Ungemach und Wunden. 


Ihr aber blieb ein Zeichen dieſer Stunden, 
denn graues Haar wird immer graues bleiben. 
Ich glaub', wenn wir der Mutter einſt begegnen, 
wir werden auf die Unie ſinken müſſen, 

in Demut ihre grauen Strähnen küſſen: 

„O Mutter fieh! mir half Dein treues Segnen‘.“ 


Die Stellung dieſer Jugend zum Krieg als 
ſolchem iſt naturgemäß zwieſpältig. Das wird 
nicht ſelten in ein und demſelben Briefe ſichtbar. 
So ſehr die Höhepunkte des Erlebens geprieſen 
werden, ſo wenig iſt jedoch zu verkennen, daß die 
Sehnſucht nach dem Frieden, nach der Heimkehr 
überwiegt. „Daß ich den Krieg als Krieg haſſe, 
brauche ich kaum zu ſagen, aber gerade deshalb 
will ich kämpfen und teilnehmen an der großen 
Sache und gern ſterben, wenn ich mit dazu bei- 
tragen kann, den Weltkrieg in den Weltfrieden zu 
verwandeln“, ſchreibt einer, und ein anderer: 
„Den Frieden! Alle Sehnfucht, die einer, der jo 
lange von ſeinen Lieben weg iſt, aufbringen kann, 
alle Wünſche, die er für ſich hegt, und alle Träume, 
die er in feinem Unterſtand von der Zukunft 
träumt, ſind zuſammengefaßt in dieſem einen 
linden Wort: Frieden.“ Das Grauen der 
Schlacht, die Mühen von Kampf, Arbeit, Hunger 
und Entbehrungen jeder Art ſchärfen das Auge 
für die Herrlichkeit der Natur. So ſchreibt einer 
aus Kragujewaz im September 1915. „Alle Orden 
und Lorbeeren, die meine Kameraden an der Weft- 
front ernten, erſetzen diefe wundervollen Höhen und 
Tiefen nicht, in die uns der Krieg wirft. Einen 
Tag elendeſte Troſtloſigkeit, Regen, Verluſte, nichts 
zu effen, die Pferde krank und abgebetzt, am anderen Sonnenſchein, 
eine märchenhafte, ſchöne, wilde Landſchaft mit zerklüfteten Bergen, 
lieblichen Weingärten und am Hang ſich hinziehenden Dörfern und 
dann zu Füßen die eroberte Stadt in die der lange Heerwurm des 
Korps einzieht.“ Das Leben, das man im Kampfe darbot, das man 


hundertfach neben ſich zerſtört und erloſchen ſah, wie wird es reich 
und neu und wunderſamer Beſitz, wenn nach einer Nacht des 
Dann ſteigen dankbare, 


Grauens die Sonne wieder golden leuchtet. 
jauchzende Hymnen an das Leben 


aus den Granatlöchern und 
Schützengräben auf. Sie be⸗ 
kommen geſteigerte Kraft und 


Wirkung durch die Schilderung 
von Kämpfen, von Stürmen und 
ihrer Abwehr, vom Aushalten im 
Granathagel. Da find ſolche, 
recht ausführliche von der Com- 


bres-Höhe (S. 57 f.), von der 
Lorettogöghe (S. 89), von der 
Somme (S. 540 f.), die zum 


Stärkſten, Unmittelbarſten und 
Größten gehören, was je über 
Kampf und Krieg geſagt worden 
fein mag. So iſt es denn ein 
unaufhörlihes Auf und Ab, 
durch das man in dieſem Buche 
geführt wird, vom Schrecken des 
Kampfes zur Berrlichfeit der 
Natur, vom Erleben des Todes 
zum lachenden, goldenen Leben. 
Mit höchſter Stärke finden wir 
unfer eigenes daſein wieder, 
dieſes bald langſame, bald 
ſchnellere Schreiten zwiſchen Tod 
und Leben, zwiſchen Grauen und Hochgefühl, zwiſchen Leiden und 
Freude, Fürchten und Hoffen, Entfagen und Wollen, Wirrnis und 
Klarheit. Intenſiver als im gewöhnlichen Rhythmus des Daſeins hat 
es ja jeden von uns, der im Felde ſtand, überkommen, und wir 
finden uns deshalb in dieſen Briefen ſelbſt wieder. „Sonſt waren 
wir ſo wilde Dramatik nur auf dem Theater gewohnt, jetzt 
führen wir ſelbſt als handelnde Perſonen das erſchütternde 
Drama der Weltgeſchichte auf.“ So faßt einer die Sache prägnant 
zuſammen. 

Nach den kurzen Andeutungen über dieſes herrliche Buch ſoll 
nicht vergeſſen werden, darauf hinzuweiſen, daß, wer immer 
Freunde unter anderen Nationen zählt, die des Deutſchen mächtig 
ſind, ihnen dieſes Buch ſchenken ſollte. Gegen die Lügenpropaganda 
während des Weltkrieges und ihre heute noch vielfach an- 
dauernden Wirkungen gibt es kein beſſeres Heilmittel als dieſes 
Buch, das uns erzählt, wie Deutſchlands Jugend den Krieg 
erlebte. 


Die Bilder zeigen die Masken ſterbender Krieger, die Andreas Schlüter (1664 — 171%) für das Berliner Zeughaus gefertigt hat. 
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Der deutſche Standpunkt in der Räumungsfrage. 


Don Dr. Rudolf Breitſcheid (M. d. K.). 


In dem Augenblick der Niederſchrift dieſer Zeilen iſt das 
Ergebnis der Beſprechungen, die die Außenminiſter Deutſchlands, 
Frankreichs und Englands in Lugano geführt haben, noch nicht 
bekannt. Es ſcheint aber ſo, als ob man über das im September 
in Genf Erreichte, insbeſondere was die Frage der Rheinlandräumung 
angeht, kaum hinausgekommen ſei, und das iſt nicht verwunderlich, 
da von vornherein nicht anzunehmen war, daß die Gegenſeite uns 
heute zugeſtehen würde, was ſie uns vor einem Vierteljahr verweigert hat. 

In Genf war, wie wir uns erinnern, von den deutſchen Der- 
tretern die Forderung nach der ſofortigen Geſamträumung des 
beſetzten Gebietes aufgeſtellt und in erſter Linie rechtlich begründet 
worden. Die andern aber erkannten die deutſche Auslegung der in 
Betracht kommenden Artikel des Derfailler Vertrags nicht an, 
1 2 50 hielten vielmehr daran feft, daß die Dorausfezung zur Be- 

iung der Rheinlande zum mindeſten in der endgültigen Regelung 
der deutſchen Fahlungsverpflichtungen beſtehen müſſe. Deutſchland 
beſtritt den Zuſammenhang zwiſchen Reparationen und Räumung, 
und ſchließlich einigte ſich die Sechs⸗Mächte⸗Konferenz dahin, daß 
über beide Gegenſtände parallel verhandelt werden ſolle und daß 
dabei auch eine Antwort auf den franzöſiſchen Wunſch nach Ein⸗ 
ſetzung einer Feſtſtellungs⸗ und Ausgleichskommiſſion für Streit- 
fragen in der entmilitariſierten Jone zu erteilen fei. 

Inzwiſchen hat dann der englifche Auhennniſter im Parlament 
noch einmal die deutſche Rechtsauffaſſung zurückgewieſen und dabei 
dem Artikel 451 des Verſailler Vertrags eine Interpretation 
gegeben, die in Deutfchland um jo ſchwerere Bedenken erregen mußte, 
als fie die Genfer Theſen noch werſchärfte. Dieſer Artikel beſagt, daß 
die Beſatzungstruppen ſofort zurückgezogen werden, wenn Deutſch⸗ 
land vor dem Ablauf des Zeitraums von 15 Jahren alle Der- 
pflichtungen erfüllt, die ihm aus dem Vertrag erwachſen. Das 
hier vorgeſehene Zugeſtändnis, fo erklärt Chamberlain, könne nur 
dann wirkſam werden, wenn Deutſchland die Geſamtheit feiner 
Reparationsverpflichtungen erledigt und abgetragen habe. Es genüge 
nicht, daß Deutſchland den Verpflichtungen, die es hinſichtlich der 
laufenden Reparationszahlungen übernommen habe, regelmäßig 
Genüge leiſte. Mit andern Worten: auch wenn es gelingt, auf dem 
Wege über die geplanten Sachverſtändigenkonferenzen einen defini- 
tiven Plan für die deutſchen Reparationsleiſtungen zu finden, jo 
hat Deutſchland noch keineswegs den Anſpruch auf eine frühere 
Räumung des beſetzten Gebietes. 

Nun wäre es verfehlt, bei einer Erörterung dieſer Dinge aus⸗ 
ſchließlich den Artikel 451 zu berückſichtigen. Man muß vielmehr 
den geſamten Weſteuropa betreffenden Abſchnitt des XIV. Teil des 
Stiedensvertrages in Betracht ziehen, und zu feinem Verſtändnis 
iſt es ferner notwendig, einen kurzen Blick auf ſeine Entſtehungs⸗ 
geſchichte zu werfen. Das wird uns erleichtert durch die Veu- 
berausgabe des „Staatsarchivs“, das die offiziellen Aktenſtücke zur 
Außenpolitik der Gegenwart ſammelt und in ſeinem erſten Band 
die Verhandlungen über die Sicherheitsfrage von ihren Anfängen bis 
zum Abſchluß des Locarnovertrags zuſammenſtellt. 

Als Kriegsziel hatte Frankreich ſchon in den Jahren 1916 und 
1917 die Loslöſung des linken Rheinufers vom Deutſchen Reiche 
aufgeſtellt. Bei den Friedensverhandlungen wurde diefe Forderung 
mit Kückſicht auf die engliſchen und amerikaniſchen Verbündeten 
dahin eingeſchränkt, daß das linke Rheinufer nicht etwa annektiert, 
wohl aber in irgendeiner Form unter die ſtändige militäriſche Gerr- 
ſchaft der Alliierten geſtellt werden ſolle. Der Rhein ſollte die 
ſtaatliche und, wenn das nicht angehe, die militäriſche Grenze der 
neuen deutſchen Republik fein. Foch und Clemenceau vertraten 
dieſen Anſpruch im Namen der Sicherheit Frankreichs mit allem 
Nachdruck und mit zäher Hartnäckigkeit. Aber ſie ſtießen auf einen 
ebenſo energiſchen Widerſtand Wilſons und Lloyd Georges, die im 
Namen des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker jede irgendwie 
geartete Lostrennung des linksrheiniſchen Gebietes von Deutſchland 
bekämpften und jeder militäriſchen Beſetzung abgeneigt waren. Sie 
erklärten ſich mit allen andern der Sicherheit Frankreichs dienenden 
Maßnahmen, wie der Entwaffnung Deutſchlands uſw., einverſtanden, 
fie waren auch bereit, mit den Franzoſen ein Defenſivbündnis gegen 
einen nicht herausgeforderten deutſchen Angriff einzugehen — der 
Plan ſcheiterte ſchließlich an der Ablehnung des Derfailler Vertrages 
durch den amerikaniſchen Senat — aber von weiteren HFugeſtänd⸗ 
niffen an die franzöſiſchen Forderungen wollten fie nichts wiſſen. 

Das Ende war ſchließlich ein Kompromiß, nämlich die Be- 
5 auf fünfzehn Jahre mit der Maßgabe einer etappenweiſen 

äumung des Gebietes nach je fünf Jahren. Das Kompromiß, das 
in den Artikeln 428 bis 451 des Verſailler Vertrages niedergelegt 
iſt, trägt deutlich die Spuren der Meinungsverſchiedenheiten, die 
unter den Alliierten beſtanden, und es zeigt gleichzeitig, daß der Ge⸗ 
danke der Beſetzung im Laufe der Zeit einen Funktionswechſel durch⸗ 
gemacht hatte. Am 28. April 1919 richtete Poincaré als Präfident 
der . Republik an den Miniſterpräſidenten Clemenceau 
ein Schreiben, in dem er auseinanderſetzte, daß zugunſten der Be- 
ſetzung nicht nur die militäriſchen Erwägungen des Marſchalls Foch 


ſprächen, ſondern daß die Rheinlande auch als Pfand für die 
Leiſtung der deutſchen Reparationsverpflichtungen in der Fauſt 
Frankreichs bleiben müßten, bis eben dieſe Leiſtungen erfolgt ſeien. 
Die fremden Truppen auf deutſchem Gebiet ſollten alſo nicht mehr 
oder jedenfalls nicht mehr ausſchließlich der militäriſchen Sicherheit 
Frankreichs dienen, ſondern fie ſollten die Ausführung des Geſamt⸗ 
vertrags garantieren. So heißt es denn im Artikel 428, daß die 
deutſchen Gebiete weſtlich des Rheins einſchließlich der Brücken · 
köpfe auf fünfzehm Jahre beſetzt werden „als Sicherheit für die Aus⸗ 
führung des vorliegenden Vertrags durch Deutſchland“, und der 
Artikel 451 fieht die ſofortige Zurüdziehung der Beſatzungstruppen 
vor, „wenn Deutſchland vor dem Ablauf des Zeitraums von fünf⸗ 
zehn Jahren alle Verpflichtungen erfüllt, die ihm aus dem gegen- 
wärtigen Vertrag erwachſen.“ 
Nun läßt ſich nicht leugnen, daß in den bisher geltenden deutſchen 
Aberſetzungen ſtatt „erfüllt“ zu lejen ift „erfüllt hat“, was offenbar 
ein Überfegungsfehler ift. Aber ſelbſt, wenn es nicht mehr angängig 
fein ſollte, ſich mit ſolcher philologiſchen Akribie auseinanderzuſetzen: 
der in ſich widerſpruchsvolle Charakter des Kompromiſſes liegt doch 
klar zutage. Niemand konnte damit rechnen — und Floyd George hat 
das auch im Verlauf der Friedensverhandlungen einmal aus- 
geſprochen —, daß Deutſchland die gewaltigen finanziellen Laſten, die 
man ihm aufzulegen beabſichtigte, in einem Zeitraum von fünfzehn 
Jahren abzutragen imſtande ſei, und doch ſoll nach Ablauf dieſer 
Friſt die Geſamträumung erfolgen. Gewiß iſt in dem Artikel 429 
eine Verlängerung der Beſetzungszeit vorgeſehen, aber doch nur für 
den Fall, daß zu dieſem Zeitpunkt die Sicherheiten gegen einen 
nichtherausgeforderten Angriff Deutſchlands nicht als ausreichend 
betrachtet werden. Daß beißt alfo, es wird hier wieder nur die 
militäriſche Sicherheit Frankreichs in Betracht gezogen. Und wenn 
der Artikel 450 die Möglichkeit einer Wiederbeſetzung nach Ablauf 
der fünfzehn Jahre für den Fall ins Auge faßt, daß Deutfchland 
ſich weigert, die Geſamtheit oder einzelne der ihm obliegenden 
Wiedergutmachungsverpflichtungen zu erfüllen, ſo darf man nicht 
außer acht laſſen, daß hier von einer ausdrücklichen Weigerung 
Deutſchlands die Rede iſt, ganz abgeſehen von den auch von den 
Franzoſen anerkannten außerordentlichen Schwierigkeiten der Durch⸗ 
führung einer ſolchen Wiederbeſetzung. 

Ein weiterer ſehr gewichtiger Beweis gegen die Richtigkeit der 
von Chamberlain vertretenen Auffaſſung ift aber die im Artikel 429 
angekündigte etappenweiſe Räumung. Don fünf zu fünf Jahren 
follen Teilgebiete befreit werden, wenn Deutſchland die Bedingungen 
des Vertrages „getreulich erfüllt“. Iſt man der Meinung, daß 
„Erfüllung“ die vollendete Durchführung aller Vorſchriften bedeutet, 
dann iſt die Räumung in Etappen widerſinnig, und dann haben die 
Alliierten praktiſch nicht im Sinne ihres Vertrages gehandelt, als 
ſie tatſächlich nach Ablauf von fünf Jahren ihre Truppen aus der 
erſten Rheinlandzone zurückgezogen. 
Sucht man noch nach einer weiteren Stütze des deutſchen 


ſichern, werden die alliierten und aſſoziierten Mächte vereint berei 
ſein, untereinander zu einem Abkommen über eine 
endigung der Okkupationsperiode zu gelangen.“ 0 2 
Dom völkerrechtlichen Standpunkte aus mag man eii 
daß diefe Vereinbarung unter den drei Staatsmännern für Ddeutſch⸗ 
land kein Kecht ſchaffe, aber auf jeden Fall ſchafft ſie doch — 
Amerika ift aus den Bindungen des Derfaillers Vertrags aus- 
geſchieden — eine Verpflichtung für England und Frankreich, auf 
die Deutſchland ſich a berufen vermag. Wenn, um von den andern 
zu ſchweigen, ſelbſt Clemenceau die Abſichten der Alliierten fo defi 
nierte, wie es in jener Erklärung geſchah, ſo ſteht es Chamberlain 
und Briand nicht wohl an, daß fie ſich an den Wortlaut des 
Artikels 451 (oder gar an eine falſche deutſche Überſetzung) klammern. 
Die Dinge liegen nun demnach fo: Artikel 428 und 451 
könnten bei ſehr intenſiver und äußerſt einſeitiger Auslegung der 
mare einen Schein von Recht gewähren, der Artikel 429 aber 
ſowohl wie Entſtehungsgeſchichte und Sinn des ganzen Vertrags- 
abſchnittes r daß für Deutſchland. Wir könnten uns außerdem 
darauf berufen, daß durch den Weſtpakt von Locarno allen berechtigten 
Sicherheitsforderungen Frankreichs Genüge geſchehen iſt, und wir 
könnten uns außerdem auch auf unſere Aufnahme in den Dölter- 
bund beziehen, bei der ja, dem Statut entſprechend, eine der Doraus- 
ſetzungen die war, daß „Deutſchland für ſeine aufrichtige Abſicht, 
internationalen Verpflichtungen zu beobachten, wirkſame 
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Hoffnung hatte und ausſprach, daß 
die 
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Gewähr leiſtet.“ Aber ſelbſt zugegeben, daß, wenn man die 
Angelegenheit einem ſchiedsgerichtlichen Verfahren unterbreitete, 
der Ausgang unzweifelhaft ſein könnte, werden wir gut tun, 
bei aller Hervorhebung unſeres Rechtsanſpruchs und ohne auf die 
Jurückweiſung entgegenſtehender Vertragsauslegungen zu verzichten, 
den Hauptton auf die moraliſch⸗politiſche Notwendigkeit der Khein⸗ 
landräumung zu legen. In der Präambel des Locarnovertrages wird 
geſagt, daß der Pakt in hohem Maße dazu beitragen werde, eine 


moraliſche Entſpannung unter den Nationen herbeizuführen, und daß 
er geeignet ſei, die Löſung vieler politiſcher und ökonomiſcher 
Probleme gemäß den Intereſſen und Gefühlen der Völker zu er- 
leichtern. Auch hier iſt es alſo nicht der Wortlaut, wohl aber der Sinn 
des Vertrages, der die Beſeitigung der Rheinlandbeſetzung als eines 
der wirklichen moraliſchen Entſpannung im Wege ſtehenden Hinder- 
niſſes fordert. Auf die Dauer ſind die fremden Truppen auf 
deutſchem Gebiete mit den Friedensverſicherungen unvereinbar. 


Das Abkommen des „als ob“ zwiſchen Hamburg und Preußen. 


Don Miniſterialdirektor Dr. Hans Staudinger. 


Am 5. Dezember ift in Hamburg zwiſchen dem Präſidenten 
des Hamburgiſchen Senats, Bürgermeiſter Peterſen, und dem 
preußiſchen Miniſterpräſidenten Braun ein Abkommen unterzeichnet 
worden über die Richtlinien künftiger gemeinſchaftlicher Arbeit in 
den Hafen-, Siedlungs-, Verkehrs- und Verwaltungsfragen für das 
ganze Wirtſchaftsgebiet der Unterelbe. Beim feierlichen Dertrags- 
abſchluß ſagte Bürgermeiſter Peterſen in ſeiner Rede: „Seit den 
ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts haben preußiſche und 
Hamburger Vertreter über die Ausgeſtaltung des Niederelbegebiets 
verhandelt als hartnäckige Gegner. Im zehnten Jahre der deutſchen 
Republik ſetzten ſie ſich zum erſtenmal nicht nur als Vertreter ihrer 
Landesintereſſen an den Verhandlungstiſch, ſondern in dem ent- 
ſchloſſenen Willen, mit den Löſungen, die ſie ſuchen, den deutſchen 
Einheitsſtaat als gute, an die Zukunft ihres Volkes glaubende 
Deutſche vorzubereiten.“ Das hiſtoriſch Bedeutſame dieſer Der- 
handlungen iſt die endlich gereifte Erkenntnis, daß für 
unſere ſoziale und wirtſchaftliche Entwicklung und damit auch 
für unſere kulturelle Entfaltung die inneren Landesgrenzen ſich nicht 
einengend und belaſtend auswirken dürfen. Zwei an der Spitze 
ihrer Länderregierungen ſtehende 
Staatsmänner haben ſich mutig und 
entſchloſſen zu dieſer Erkenntnis be- 
kannt. Sie haben „die Unvollkommen⸗ 
heit der inneren Gliederung der Deut- 
ſchen Republik“ zum Ausdruck ge- 
bracht und es als das Siel ihrer Politik 
bezeichnet, eine „Neuordnung der 
politiſchen Geſtaltung der Beziehungen 
ihrer Länder zueinander und zum 
Reich“ anzuſtreben. Als erſte reife 
Frucht dieſer Politik iſt der hamburg⸗ 
preußiſche Vertrag entſtanden. Das 
Beſondere der Derjtändigung ift; 
darin zu ſuchen, daß in ihr nicht nurn 
der bloße Wille zur Überwindung der 
Ländergrenzen dokumentiert, ſondern 
auch ein praktiſcher Weg geſucht 
und gefunden wurde, der zur Schaffung 
eines einheitlichen Wirtſchaftsgebiets 
g ſoll. Diefer Weg führte nicht 

er den Umweg, an dem die bisher 
verſuchten Löſungen der ſogenannten 
Groß-Hamburg- frage immer wieder 
geſcheitert wären, nämlich über die 
Länderabtretung Preußens an Gam- 
burg. Man korrigierte alſo nicht an 
den Landesgrenzen herum; man mer- 
handelte diesmal nicht über Austauſch 
und Abtretung, da man ohnehin die 


e Landesgrenzen in abſehbarer Zeit 
verſchwinden werden. 
auch nicht die Köſung dadurch, daß 
Hamburg ſeinerſeits die Grenzen 
niederlegen und in Preußen auf⸗ 

gehen follte, ein Schritt, der — wie Bürgermeiſter Peterſen zum 
Ausdruck brachte — heute verfrüht und zu ſchwer für die hanſe⸗ 
atiſche Bürgerſchaft geweſen wäre, die durch jahrhundertealte 
Tradition den Sinn für hiſtoriſche Verbundenheit, für Grenze und 
Hoheit noch lebendig erhalten hat, ein Schritt aber, zu dem jich 
Hamburg trotz allem bereit finden werde, wenn „der Tag kommt, an 
dem Preußen ſeine letzte große deutſche Miſſion erfüllt und das 
Reich, das es gegründet und zuſammengehalten hat, zur wirklichen 
Einheit führt“. Um ſchon jetzt praktiſch vorwärtszukommen, ſchied 
man von vornherein jede Erörterung territorialer Fragen aus, ließ 
die politiſche Faſſade unverändert und wählte den einfacheren Weg 
über die Brücke des „als ob“. In der Präambel des Abkommens 
wird ausdrücklich hervorgehoben, daß „für die einheitliche Entwick⸗ 
lung des preußiſch⸗hamburgiſchen Wirtſchaftsgebietes die an der 
unteren Elbe erforderlichen Maßnahmen ſo zu treffen ſind, als ob 
Landesgrenzen nicht vorhanden wären“. 
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Man verſuchte 


Otto Braun, preußiſcher Miniſterpräſident 


Dieſer neue Weg einer Überwindung der Verwaltungsgrenzen, 
des Gegeneinanderarbeitens im Intereſſe nicht allein Hamburgs und 
Preußens, ſondern unſerer geſamten Volkswirtſchaft und damit 
auch unſerer deutſchen Volksverbundenheit, ift vom Miniſterpräſi⸗ 
denten Braun in feiner Anſprache als eine große Hoffnung De- 
zeichnet worden, als die Hoffnung dafür, „daß dieſes Beiſpiel, das 
Hamburg und Preußen hier gegeben haben, bahnbrechend und 
richtungweiſend für die geſamte Neugliederung des Deutſchen Reiches 
wirken möge“. 

Die Unterhändler hatten alſo die Weiſung, alle ſozialen, wirt⸗ 
ſchaftlichen, verkehrstechniſchen Fragenkomplexe und nicht zuletzt 
auch die Fragen der Verwaltungsvereinfachung unter dem Geſichts⸗ 
punkte zu regeln, wie die natürliche, geographiſch bedingte Wirt- 
ſchaftseinheit des Unterelbegebiets freigelegt werden kann. Um 
eine dauernde Derflechtung der bisher getrennten Gebietsteile zu 
erzielen, ſollte die Verſtändigung nicht auf die Derbindungsdrähte 
Berlin — hamburg beſchränkt bleiben, ſondern in erſter Linie eine 
enge Zuſammenarbeit von Hamburg mit den angrenzenden blühenden 
ſtarken preußiſchen Kommunen und Kreiſen erblickt werden. 
Außerer Ausdruck dieſes Willens, die 
ſchwebenden Fragen aus den Bedürf⸗ 
niſſen der Gebiete heraus zu löſen, iſt 
die Tatſache, daß die Verhandlungen 
bisher nur noch felten in Berlin ftatt- 
fanden und in Zukunft noch mehr nach 
Hamburg verlegt werden follen, damit 
die erforderliche lebendige Fühlung mit 
allen örtlichen Stellen und Wirtſchafts⸗ 
kreiſen geſichert wird. 

Während der Verhandlungen traten 
vier Hauptprobleme unmittelbar in den 
Vordergrund: erſtens die Fragen des 
Hafens, zweitens in engſtem Fuſammen⸗ 
hang damit die Fragen der Siedlung und 
der Landesplanung, ſodann drittens die 
Schaffung eines einheitlichen Der- 
kehrsnetzes und endlich viertens die 
Derwaltungsvereinfahung. Die Der- 
handlungen über die Hafenfragen, die 
künftige Geftaltung des deutſchen 
Welthafens Hamburg, find bisher am 
weiteſten vorgeſchritten. Es wäre für 
die weitere Entwicklung des deutſchen 
Außenhandels unmöglich geweſen, daß 
dieſes wertvolle Gebiet an der Unter- 
elbe weiterhin von zwei oder gar drei 
getrennten Fentren aus entwickelt 
worden wäre, nämlich von Hamburg, 
Harburg⸗Wilhelmsburg und Altona 
aus. Bei den Derhandlungen war es 
eine drückende Erkenntnis, daß manche 
von den Gebieten getrennt getroffenen 
Maßnahmen im geſamten Hafengebiet 
ineinandergreifender und damit wirt⸗ 
ſchaftlich zweckmäßiger hätten gejtaltet 
werden müſſen. Wichtigſte Dorausfegung für eine einheitliche Ge- 
ſtaltung ift deshalb die Vereinbarung, wonach nunmehr nach der nega- 
tiven Seite hin jeder Wettbewerb der drei beteiligten Einzelhäfen 
untereinander ausgeſchaltet und nach der poſitiven Seite hin ein 
einheitlicher Bauplan für das geſamte Hafengebiet maßgebend ſein 
wird. Derftändlicherweife müßte hierbei von dem trum des 
alten Hamburger Hafens ausgegangen werden, wobei für die preußi⸗ 
ſchen Gebietsteile die Sicherung zu treffen war, daß Hamburg die 
Anlagen nicht einſeitig auf ſeinem Hoheitsgebiet ausgeſtaltet, ſondern 
in gleichem Maße dem natürlichen Wachstum der preußiſchen 
Gebietsteile Rechnung trägt, deren Hafenanlagen in den letzten 
Jahren mit großer Tatkraft und wirtſchaftlichem Erfolge errichtet 
worden ſind. Es kann als ein beſonders befriedigendes Ergebnis 
aufgefaßt werden, daß ſchon heute über die Entwicklung der ver⸗ 
paene Hafenteile für die kommenden Jahre eine grundſätzliche 

bereinſtimmung erzielt worden ift. Vor der Welt wird die nun- 
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mehr geſchaffene Verſtändigung ſchon dadurch zum Ausdruck kommen, 
daß das geſamte Gebiet verkehrsſtatiſtiſch eine Einheit bildet, 
es aljo künftig nach außen nur noch den „Hafen Hamburg“ gibt. 
Es ift ein Verdienſt des OGberbürgermeiſters Brauer von Altona, 
daß er ſich den preußiſchen Vereinbarungen für den ſtädtiſchen 
Altonaer Hafen angeſchloſſen hat. 


Mit Recht wird die Frage erhoben, warum nicht ſchon jetzt eine 
einheitliche Verwaltung für das ganze Hafengebiet geſchaffen worden 
iſt, wenn man ſchon den Grundſatz ausgeſprochen hat, „daß die 
Hafengebiete von Hamburg, Narburg⸗Wilhelmsburg und Altona fo 
zu verwalten und auszubauen feien, daß für die Wirtſchaft ein ein ⸗ 
heitlicher Geſamthafen entſteht“. Aber auch hier war es beſſer, erſt 
den Schritt vor dem Sprunge zu machen und erft auf dem Ver- 
waltungswege die Häfen durch grundſätzlich gleiche Ausgeſtaltung 
der Hafentarife, durch einheitliche Hafenordnung und den Wegfall 
doppelter Hafengelderhebung aufeinander abzuſtimmen. Für die 
erſt neu auszubauenden Gebiete hat man 
allerdings ſchon jetzt die Gemeinſchafts⸗ 
arbeit vorgeſehen. Das von Preußen 
z. B. aufgeſchloſſene Kafengebiet von 
Kattwyf-Hohefchaar foll zuſammen mit 
Neuhof nunmehr von Hamburg und 
Preußen in einer gemeinſamen Geſell⸗ 
ſchaft, einer Hafengemeinſchaft, in der 
beide zu gleichen Teilen vertreten ſind, 
gemeinſam ausgebaut werden. 


Um nicht neben die beſtehenden 
drei Hafenverwaltungen durch den Ge- 
meinſchaftshafen noch eine vierte Der- 
waltung zu ſetzen, iſt vorgeſehen, daß 
der Vorſtand der Hafengemeinſchaft ge⸗ 
bildet werden ſoll von Beamten des 
Hamburger wie Harburger Hafens, eine 
Perſonalunion, die ſchon an ſich eine 
Juſammenarbeit aller Häfen verbürgt. 
Damit die enge Verbindung zwiſchen 
der Hafengemeinſchaft und dem alten 
Hamburger Hafen auf alle Fälle ge- 
ſichert wird, iſt Preußen Hamburg 
darin entgegengekommen, zum Dor- 
ſitzenden der Hafengemeinſchaft, der bei 
Stimmengleichheit den Ausſchlag gibt, 
eine mit den Hamburger Wirtſchafts⸗ 
verhältniffen beſonders vertraute Per⸗ 
ſönlichkeit zu benennen. 


Auch der Bau weiterer Hafen- 
abſchnitte in den Gebieten weſtlich der 
Linie Köhlflet— Süderelbe —öſtlich Lan⸗ 
desgrenze Moorburg wird von der 
Hafengemeinſchaft übernommen werden. 
Damit ſoll dem Hamburger Hafen die 
für ſeine verkehrswirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung notwendige Bewegungsfrei⸗ 
heit und Ausdehnungsmöglichkeit ſichergeſtellt werden. — Dieſe 
Löſungen haben neben weitgehender Zuſtimmung naturgemäß 
auch ihre Kritik erfahren. Unverſtändlich ift es aber, wenn gejagt 
wird, daß Hamburg in der neuen Hafengemeinſchaft nur die 
Rolle eines Bauarbeiters für die preußiſchen Gebiete ſpiele. 
Kommt denn nicht der Nutzen dieſes Ausbaues in erſter Linie dem 
Handels- und Wirtſchaftszentrum Hamburg zugute? Auf der 
anderen Seite ſind auch die kritiſchen Urteile in Preußen 
unberechtigt, die nicht verſtehen wollen, daß Hamburg bei der Ent- 
wicklung der Hafenanlagen auf preußiſchem Gebiete einen wirt- 
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ſchaftlich berechtigten Einfluß erhalten muß. denn Hamburg 
iſt nun einmal die Seele dieſes Gebiets und gibt auch 
den anderen Teilen die wirtſchaftliche Durchblutung. Wer die 
volkswirtſchaftliche Notwendigkeit anerkennt, dieſen großen Welt- 
hafen einheitlich auszubauen, muß gleichzeitig die gemeinſchaftliche 
Entwicklung wollen, ſei es auch um den Preis des Gpfers 
alleinigen, ſelbſtändigen Vorgehens. 


Eng verbunden mit den Bauanlagen des Hafens find die ſtädte⸗ 
baulichen und die Siedlungspläne des geſamten Gebiets. Das Gegen- 
einanderarbeiten muß auch hier ſchnell überwunden werden. Siedlungs⸗ 
bauten dürfen künftig die notwendige Ausdehnung von Hafenanlagen 
nicht mehr behindern. Andererſeits find die Wohnungsgelegenheiten in 
den richtigen Zufammenhang mit der Arbeitsſtätte zu bringen. Auch 
der modernen Verkehrstechnik iſt bei den Wegeanlagen Rechnung zu 
tragen. Für die Bearbeitung aller dieſer Pläne iſt eine Landes⸗ 
planungskommiſſion von acht preußiſchen und acht hamburgiſchen 
Mitgliedern eingeſetzt worden, welche 
für das geſamte Unterelbegebiet einen 
Bebauungsentwurf aufſtellen ſoll. Der- 
ſönlichkeiten wie die Profeſſoren Brix 
und Schumacher und der Altonaer Sena- 
tor Ölsner ſollen ihm angehören. Das 
Beſondere dieſer Uommiſſion iſt, daß ſie 
zumeiſt aus örtlichen Vertretern der ver⸗ 
ſchiedenen Gebiete beſteht und dadurch 
im beſten Sinne des Wortes eine Ar- 
beitsgemeinſchaft der Selbſtverwaltungs⸗ 
körper darſtellt. 

Ebenſo find hinſichtlich der Der- 
kehrsfragen Abmachungen zuſtande⸗ 
gekommen, die einerſeits die kleinen, 
aber für die Bevölkerung um fo 
drückenderen Zemmniſſe abſchaffen und 
andererſeits der Schaffung eines einheit⸗ 
lichen Verkehrsnetzes dienen werden. 
Ein einheitlicher Autodroſchkentarif 
iſt nunmehr für Hamburg-Altona und 
Wandsbek durchgeführt. Die Auto» 
droſchken werden nicht mehr wie bisher 
leer von Hamburg nach Altona oder 
umgekehrt zurückfahren müſſen, ſondern 
Fahrgäſte in allen Teilen des Gebiets 
aufnehmen dürfen. Auch die Heran- 
führung der Altonaer Araftverkehrs⸗ 
linien an die Hamburger Hochbahn 
iſt von Hamburg geſtattet worden. 
Dieſes Entgegenkommen Hamburgs hat, 
wenn es auch nur auf kleineren Ge⸗ 
bieten liegt, für die Verhandlungen 
eine Atmoſphäre des Dertrauens ges 
ſchaffen, die notwendig war für den 
raſchen Verlauf auch der übrigen Der- 


handlungen. = 
Auch auf dem Gebiet der Derwaltungsvereinfahung find 
einzelne Maßnahmen bereits ergriffen. So hat Preußen Hamburg 


auf dem Gebiete der Polizei und der Waſſerpolizei Sugeftändniffe 
gemacht, die auf eine immer engere Zuſammenarbeit verwaltungs⸗ 
mäßiger Art hinzielen. 

So iſt mit dieſem Vertrag des „als ob“ von den Staatschefs 
Braun und Peterſen der Grundftein. für das einheitliche Wirt- 
ſchaftsgebiet Unterelbe gelegt und die Dorausſetzung geſchaffen 
worden für die gedeihliche Geſamtentwicklung eines großen deutſchen 
Welthafens. 


Hamburg. 


Don Senatsrat Finn, Hamburg. 


Wuchtig und überſichtlich ordnet ſich das Stadtbild Hamburgs 
dem ſchauenden Auge: 


Am Strom von den öſtlichen Ausläufern der Wohnſtadt bis 
Blankeneſe gegenüber das Gewirr der Hafenbecken und Kanäle mit 
Kaimauern und Schuppen und Kränen, mit Helligen und Docks, 
belebt von Booten und Barkaſſen, Fähren und Schleppern und den 
Giganten des Ozeans. Die Sprachen aller Völker, die Güter aller 
Länder zieht der Hafen mit der Gewalt eines Weltmagneten an ſich. 
Er iſt ſo ſehr der Mittelpunkt der Arbeit wie des ganzen Lebens 


dieſer Stadt, daß man ſagen kann, andere Orte haben einen Hafen, 
Hamburg aber iſt ein Hafen. 


Hinter der Speicherſtadt dehnt ſich die City um Börfe und 
Rathaus mit ihren hellen, breiten Straßen und den ragenden Klinker 
bauten der Kontorhäufer. Zweckbewußt und herb und doch ſchön 
in ihrer Sachlichkeit ragen fie in den himmel. So wurde das Chile» 
haus Deutſchland und der Welt ein Zeuge unſeres Lebenswillens, 
ſo haben fih ihm zugeſellt Sprintenhof und Mohlenkof, um nur 
die allergrößten zu nennen, die bis 1500 Kontore umfaſſen. Kängſt 
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deckens, Beharrlichkeit im Erſtreben war und 
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haben dieſe gewaltigen Bauwerke die Schiffe der Kirchen überragt, 
ſchon wetteifern ſie mit deren Türmen. Aber zu den Füßen 
St. Katharinens, St. Nikolais und St. Michaelis kauern ſich die 
alten Fachwerkbauten des 17. Jahrhunderts und die Kaufmannshäuſer aus 
einer Seit, 
in der ſich 
Speicher, 
Kontor und 
Wohnſtätte 
noch unter 
einem Dach 
bargen. 
Schmalewaſ⸗ 
ſerarme, die 
Fleete, durch- 
ziehen dies 
Gebiet und 
zaubern 
mitten in 
das lärmende 
Treiben der 
Weltſtadt 
das roman- 
Lombardsbrücke und Außenalſter tiſche Bild 
einer mittel- 
alterlichen Handelsſtadt. Gewordenes neben Werdendem und Fünftigem. 

Und plötzlich bricht das laute und haſtende Leben der Arbeit 
ab. Die weite Fläche der Alſter dehnt ſich vor den Füßen und er⸗ 
ſchließt Ruhe und Erholung und leitet über in die Wohngebiete. 
Wohl führen noch breite Kanäle hier und 
dort von der Elbe weg in die Stadt hinein 
zu geſchloſſenem Induſtriegelände. Aber das 
kann den einheitlichen Charakter der Wohn- 
viertel nicht ſtören, die ſich rechts und links 
der Alſter erſtrecken. Kaum eine Straße ohne 
Baumreihen. Nur wenige Viertel, denen nicht 
Grünanlagen, Parke und Spielplätze Mittel- 
punkte geſelligen Lebens in der Natur 
ſchenken. Wie in der City iſt auch hier der 
niederdeutſche Backſtein wieder zur Herrſchaft 
gelangt, in den neuen Wohnhausbauten im 
Norden und Often der Stadt, in den vielen 
neuen Schulen und modernen öffentlichen 
Gebäuden. 

So bergen ſich auch heute unter der drei⸗ 
türmigen Burg des Stadtwappens Speicher⸗ 
ſtadt, Kontorhäufer und Wohnblöcke wie vor⸗ 
mals der Speicher am Fleet mit Kontorraum 
und Wohnung nach der Straße unter dem 
Dach des Kaufmannshaufes und das ganze 
Leben in ihr wie in der Fluchtburg von ehedem. 


* 
` Sut am Abenteuer, Freude des Ent- 


iſt dieſe niederdeutſche Art. Grauer Himmel 
vom Spätherbſt bis zum Frühjahr lockt nicht 


zum Müßigſein, und der währende Kampf gegen Sturm 


und Fluten prägte das Weſen des Menſchen am Strom und 


Meer ernſt und verſchloſſen, aber ſchenkte ihm auch vielleicht fein 


Beſtes, die Sehnſucht nach der Ferne, den Drang in die Weite. 


So wurden 
die Schiffe 
entſandt nach 

Holland, 
nach Skandi⸗ 
navien, dann 
nach England 
und Island 
und in das 
Mittellän⸗ 
diſche Meer. 
Dann folgten 
der ſchwarze 
Erdteil und 
der ferne 
Oſten, darauf 
Nordamerika 
und dann 
der Süden. 

Neimersfleet Aus dem 

niederdeut⸗ 

ſchen Küſtenfahrer wurde der deutſche Seemann und aus dem nieder⸗ 
deutſchen Händler der hanſeatiſche Handelsherr und aus ihm der 
deutſche Kaufmann, der die Länder und Völker kennt wie kein 
anderer, der fih der Verpflichtungen bewußt ift, die von Volk zu 
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St.-Georgen-Kirche 


Volk beftehen und die erfüllt werden müſſen, wenn Segen auf der 
Arbeit ruhen foll. 

Die Tore ſeines Hauſes und ſeiner Stadt öffnete er ſo willig, 
wie er es auch in fremden Ländern für fih erwartete. — Engliſche 
Kaufleute, 
Hugenotten, 
Holländer, 
portugieſiſche 
Juden fan⸗ 
den in Ham⸗ 
burg eine 
neue Heimat. 
Hanſeſtadt 
und Freie 
Stadt klingen 
zuſammen 
im Namen 


gründet auf 
niederdeut- 
fhem Heimat- 
boden und 
doch von 
Weltweite 
erfüllt, dem Meere geſchworen und Kontingenten zu dienen 
beſtellt, wuchs Hamburg empor zu Deutſchlands größtem Hafen, 
deſſen Flotte mehr als die Hälfte der deutſchen Handelsflotte aus- 
macht, und über den heute mehr als die Hälfte des geſamtdeutſchen 
ſeewärtigen Außenhandels geht. 

Die Einheitlichkeit des wirtſchaftlichen 
Lebens, die ſich auf den Hafen gründet, kommt 
aber nicht nur in ſeinen Anlagen und in der 
City zum Ausdruck, ſondern ebenſo in der 
Induſtrie Hamburgs. Da find zunächſt die 
Werften mit allen ihren Hilfsbetrieben zu 
nennen. Dann die Schiffsausrüſtungsbetriebe, 
die Proviantfabriken. Dann die Induſtrie⸗ 
zweige, die Rohſtoffe aus dem Ausland 
beziehen und als Fertigfabrikate wieder dort- 
hin ausführen und deshalb zur Transport- 
vermeidung oder um den Foll zu ſparen, im 
Freihafen oder deſſen unmittelbarer Nähe an⸗ 
geſiedelt find. Mineralölinduſtrie, Hüttenwerke, 
Parfümeriefabriken, Kaffeebearbeitungsan- 
lagen gehören hierher. Eine andere Gruppe find 
diejenigen Werke, die Materialien verwenden 
mit großem Gewichtsverluſt, jo daß fie eben- 
falls aus Transporterſparungsgründen im Hafen 
oder ſeiner unmittelbaren Nähe ihren Stand» 
ort haben, wie Kautſchukwerke und Betriebe 
zur Herſtellung pflanzlicher Fette und Öle. 

Wie im Stadtbild drückt ſich auch im 
wirtſchaftlichen Leben die Geſchloſſenheit 
des Gemeinweſens aus. Es wäre mert- 
würdig, wenn es nicht auch im politiſchen 
und ſozialen Leben der Fall wäre. Nicht 
nur, daß die Erforderniſſe des Hafens jo ſehr Allgemeingut 
find, daß über fie Meinungsverſchiedenheiten nur felten find, nicht 
nur, daß wegen der Verflechtung ſo vieler Dinge mit dem Hafen 
auch bei ihnen Gegenſätzlichkeiten nicht ſo häufig auftauchen oder 
leichter zu = N 
überbrüden 


Blick auf das Rathaus 


find als am | 
dernorts, ift | 
die Überzeu- 
gung, daß 
das Gemein- 
weſen eine 
Sache aller, 
eine Res- 
publica ſei, 
tief ver ; 
wurzelt ſeit 
Jahrhunder⸗ 
ten. Das 
Lalenelement 
in den Der- 
waltungs⸗ 
behörden, in 
dieſer Form 
nur noch vor⸗ 5 
handen in den Schwefterjtädten Bremen und Kübed, ift altes hanfea- 
tifches Erbgut. Und auch die wie in kaum einer anderen Stadt viel- 
fältigen ſozialen und fürforgerifhen Einrichtungen haben ihre Wurzel 
in jenem Gemeinſinn, der der Sache aller freudig zu dienen bereit iſt. 


Ein Teil des Hafens 
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Hanſeatiſch muß diefe Stadt auch fein in den Bezirken des 


Geiſtes und der Kunft. 


Die Univerſität iſt gerichtet auf die Welt. 


CTropeninſtitut, Weltwirtſchaftsarchiv, Ibero-amerikaniſches Inſtitut, 


Inſtitut für auswärtige Politik, um 
nur einige zu nennen, ſowie die Tat⸗ 
ſache, daß an ihr alle fremden Sprachen 
einſchließ lich der Afrikas und Aſiens 
gelehrt werden, zeugen davon ebenſo 
wie ein reichhaltiges öffentliches Dor- 
leſungsweſen. Und es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß es neben einem Muſeum 
für Völkerkunde ein ſolches für ham- 
burgiſche Geſchichte gibt. 

Als Holbein für die Kaufleute des 
Stahlhofes in London fein wunder⸗ 
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die Muſik hier eine gute Pflegeſtätte finden? Die erſte 
deutſche Oper im 17. Jahrhundert war in Hamburg, und Stadt- 
theater und Philharmonifches Orcheſter, die fih eines guten Rufes 
über Deutſchland hinaus erfreuen, 
blicken auf eine hundertjährige Ge- 
ſchichte zurück und gehören damit auch 
zu den älteſten im Reih. 

Wenn aber in dieſen Tagen der 
Entdecker des Hamburger Hafens für 
die Malerei, Graf Kaldreuth, feine 
Augen geſchloſſen hat, fo erinnert 
auch das daran, wie ſehr die Malerei 
Hamburgs Richtung und Formgebung 
vom Hafen empfangen hat. Und end 
lich bilden auch in den Werken der 


volles Bild des Kaufmanns Gize ſchuf, jungen hamburgiſchen Dichtergeneration, 


I 


ſtellte er auf den Arbeitstiſch des Kauf⸗ 
herrn eine Nelke in einer zarten vene- 
zianiſchen Vaſe. Auch in Hamburg 


umamo nba an 
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wie ehedem in denen Liliencron und 
Dehmels, der Kampf mit Wind und 
Wellen, Fahrten und Taten in fernen 


hat man über Schiffspapieren und Ländern die vorherrſchenden Mo- 
Kontobüchern die Kunſt nicht ver- tive. 

geſſen. Aber was ſich ehemals in — + 

den Häufern der Kaufherren barg, Das Ehilehaus So ſehen wir, daß die Ge- 


drängte hinaus und hinein in das 

Volk. War fri Träger der Res publica ein verhältnismäßig 
kleiner Kreis, ſo ſind es heute in Wahrheit alle. Dem hat der 
jetzige Leiter der Kunfthalle, die aus einer Sammlung vorwiegend 
hamburgiſcher Malerei 
zu einem auf hambur⸗ 
giſcher Eigenart beru- 
henden Muſeum einer 
Weltſtadt wurde, ein- 
mal dahin Ausdruck ge⸗ 
geben, daß ein Muſeum 
unſerer Zeit ein Dolfs- 
haus der Kunſt ſei. Und 
das gleiche gilt von 
dem Mufeum für Kunft 
und Gewerbe. Das Wir⸗ 
ken aber der Gründer 
beider Muſeen — Ul- 
fred KLichtwarks und 
Juſtus Brindmanns — 
konnte vielleicht nur 
von Hamburg ausgehen. 
Und mußte nicht ge⸗ 
rade die Kunft, die wie 
kaum eine andere nur 
aus tiefer heimatlicher 
Verbundenheit erwach⸗ 
ſen kann, aber dann 
auch wie keine über 
Heimat und Volk hin- 
auswächſt, mußte nicht 


Das Ballinhaus 


Ein Tag des Reihspräfidenten. 


Don Miniſterialdirektor Dr. von Hagenow, 


Der Reichspräfident ift das Oberhaupt des Deutſchen Reiches, 
er wird vom ganzen deutſchen Volke auf ſieben Jahre gewählt und 
iſt mit weitgehenden Machtbefugniſſen ausgeſtattet. Im Gegenſatz 
zum Präſidenten der franzöſiſchen Republik, der von den vereinigten 
Kammern gewählt wird, nimmt der Deutfche Reichspräfident eine 
freiere Stellung ein, allerdings nicht ſo frei und machtvoll wie der 
Präſident der Vereinigten Staaten von Amerika, der ſeine Amts⸗ 
befugniſſe faſt unabhängig vom Parlament ausübt. Zwiſchen dem 
Deutſchen Reichspräſidenten und dem Reichstag ſteht nämlich gewiſſer⸗ 
maßen als Bindeglied die Reichsregierung, jo daß der Neichs- 
präſident verpflichtet iſt, auf die Stimmung der Mehrheit des 
Reichstags Rüdfiht zu nehmen. Dies zeigt fih vor allem bei der 
Ernennung des Reichskanzlers und der Reichsminiſter, da diefe zur 
Führung ihres Amtes des Vertrauens des Reichstags bedürfen. 


Der Reichspräſident übt völkerrechtliche und ſtaatsrechtliche 
Funktionen aus. Er iſt Staatsoberhaupt im völkerrechtlichen Sinne, 
er vertritt Deutſchland gegenüber den anderen Staaten, ſchließt im 


fchloffenheit des Stadtbildes nur ein 
Ausdruck der inneren Geſchloſſengeit des geſamten Lebens Hamburgs 
und daß der Schlüffel zu ſeinem Derftändnis der Hafen iſt. 
Deshalb nimmt es nicht wunder, daß neue Epochen des Muf- 
ſchwungs der Stadt auch 
immer von den Ent- 
wicklungsſtadien des Ha- 
fens ausgelöſt wurden. 
So war es zur Seit der 
Hanfe, jo nach den na- 
poleoniſchen Wirren, ſo 
bei Beginn der plan- 
mäß igen e 
rung in den ſiebziger 
Jahren, ſo bei dem 
Sollanſchluß und fo 
wieder nach Beendigung 
des großen Krieges. 
Möge auch die jetzt be⸗ 
gründete Arbeitsgemein- 
ſchaft Hamburgs mit 
ve großen Nat- 
arn Preußen eine neue 
glückliche Epoche für 
Hamburg und das ganze 
Unterelbegebiet einlei⸗ 
ten. Das iſt ein aus 
gutem Hamburger Gers 
zen kommender Wunſch 
und zugleich eine deut⸗ 
ſche Hoffnung. 


Lederers Bismarddentmal 


Namen des Reiches Bündniſſe und andere Verträge mit auswärtigen 
Mächten ab. Er beglaubigt und empfängt die Vertreter der fremden 
Länder, nämlich die Botſchafter und Geſandten. 

Auf dem Gebiete der inneren Politik ſtehen dem Reichs ⸗ 
präſidenten weitgehende Rechte zu. Er ernennt und verabſchiedet den 
Reichskanzler und auf deffen Vorſchlag die Reichsminiſter. Dieſes 
Recht erfährt allerdings durch die parlamentariſche Regierungsform 
eine erhebliche Einſchränkung. Der Reichspräfident ernennt und ent- 
läßt die Reichsbeamten und Offiziere. Er fertigt durch Unter⸗ 
zeichnung die verfaſſungsmäßig zuſtandegekommenen Geſetze aus 
und verkündet fie im Reichsgeſetzblatt. Er kann den Reichstag auf- 
löſen, gleichfalls auch ſeine vorzeitige Einberufung verlangen. Er iſt 
berechtigt, an den Sitzungen der Reichsregierung mit beratender 
Stimme teilzunehmen ſowie von dem Reichskanzler oder den 
Miniſtern Berichterſtattung über den Gang der Regierungsgeſchäfte 
zu fordern. Er kann unter beſtimmten Vorausetzungen einen Volts- 
entſcheid über einen Geſetzentwurf herbeiführen. Er führt den Ober- 
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befehl über die geſamte Wehrmacht, über NReichsheer und Marine. 
Er kann den Ausnahmezuſtand verhängen, wenn im Deutſchen Reiche 
die öffentliche Sicherheit und Ordnung erheblich geſtört und gefährdet 
wird, er kann gegen deutſche Länder, die gegenüber dem Reich ihre 
Pflichten nicht erfüllen, Reichsexekution anordnen. Er übt das Be⸗ 
gnadigungsrecht für das Reih aus, ſoweit Strafurteile eines Ge- 
richtes des Reiches in Frage kommen, er hat in einem gewiſſen Um⸗ 
fange ein Verordnungsrecht, er vollſtreckt die in Verfaſſungsſtreitig⸗ 
keiten ergangenen 
Urteile des Staats- 
gerichtshofes. 
Alle Anordnun⸗ 
gen des Reichspräſi⸗ 
denten bedürfen zu 
ihrer Gültigkeit der 
Gegenzeichnung durch 
den Reichskanzler 
oder den zuſtändi⸗ 
gen Reichsminiſter; 
trotzdem iſt für den 
Gang der Staats- 
geſchäfte der Ein⸗ 
fluß des Reichsprä⸗ 
ſidentemüberaus ſtark 
und bedeutungsvoll. 

Nach den dem 
Reichs präſidenten zu- 
gewieſenen Aufga⸗ 

ben beſchäftigen den 
Herrn Reichspräſi⸗ 
denten in feiner 
Tagesarbeit vor al- 
lem zwei wichtige 
Fragen: 

„der Gang der 

äußeren Politik und 

die innere Lage“. 

Die Arbeitsſtätte des Reichspräſidenten befindet fih in der 

Wilhelmſtraße 75 in Berlin. Vor dem Hauptportal ſteht die Ehren- 
wache des Präſidenten, zwei Soldaten der Reichswehr. Das Haus 
ſelbſt mit zwei Seitenflügeln iſt Mitte des 18. Jahrhunderts im 
Stile der franzöſiſchen Adelshotels erbaut worden. Es hat im Laufe 
der Jahrzehnte wiederholt feine Eigentümer gewechſelt. Im Jahre 
1919 iſt das Palais vom Reiche erworben und zum Sitz des Reichs⸗ 
präſidenten beſtimmt worden. 


Der Neichspräſident im Garten. 


Betritt man die 
große Vorhalle des 
Hauſes, fo fällt einem 
ſofort auf einem 
Tiſchchen links ein 
großes dickes Buch 
auf, in das die zahl⸗ 
reichen deutſchen und 
ausländiſchen Be⸗ 
ſucher ihre Namen 
eintragen. Rechts der 
Porhalle befindet ſich 
die Treppe, über die 
man in die im er⸗ 
ſten Stockwerk gele⸗ 
genen Repräſenta⸗ 
tionsräume gelangt. 
Hier liegt auch der 
große Seitfaal, hoch 
und weit, im Stile 
ſchon vom Barock zur 
neuklaſſiſchen Rich⸗ 
tung übergehend. Die 
Decke iſt mit Gemäl⸗ 
den von Bode ver⸗ 
ziert. — Die Zimmer 
im Erdgeſchoß gehö⸗ 
ren zum eigentlichen 
Arbeitsbereich des 
Reichspräſidenten; 
hinter der Vorhalle das Derandazimmer, durch das man auf den 
Balkon und in den herrlichen Park gelangt, neben dem Verandazimmer 
links ein Vorzimmer, in dem die Beſucher auf den Einlaß zum 
Reichspräſidenten warten, daneben das Arbeitszimmer des Reihs- 
präſidenten. Seine Einrichtung beſteht aus ſchweren, dunklen Möbeln, 
an der Hinterwand ein breiter Bücherſchrank. An der Fenſterſeite 
ſteht der große ſchwere Schreibtiſch, in ſeiner Nähe eine Büſte von 
Scipio Africanus. An den Wänden befinden ſich verſchiedene Ge⸗ 


Neichspräſidentenhaus, Straßenſeite 
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mälde. Funächſt ein Kopfbild Bismarcks, das den Altreichskanzler 
im großen Schlapphut zeigt, ſodann ein Blücherbild, ferner das be 
kannte Bild „Schwerins Soldatentod“, weiterhin das Gemälde von 
Fritz Werner „Marketenderin zwiſchen den Regimentern Deſſau 
und Bayreuth“, ſchließlich der „Todesritt von Gravelotte”. 

Wenn man das Arbeitszimmer des Reichspräfidenten betritt und 
einen Blick auf den großen Arbeitstiſch wirft, fällt einem ſofort ein 
ſchlichter Holzrahmen mit einem vergilbten Papier auf. Auf dieſem 
Papier ſtehen in 
großen lateiniſchen 
Buchſtaben die Worte 
„Ora et labora“, 
Bete und arbeite. 
Dieſes Papier hat 
unfer Reichspräfident 
von feinem Dater ge- 
erbt, eins der weni⸗ 
gen Stücke, die er 
aus ſeinem Haufe in 
Hannover nach Ber- 
lin mitgenommen 
hat. Der Spruch 
„Bete und arbeite“ 
legt ein klares Be- 
kenntnis treuer, gott- 
vertrauender Pflicht- 
erfüllung an den 
Tag, unter ihm voll⸗ 
zieht ſich die Arbeit 
unſeres Reichspräſi⸗ 
denten. 

Was die Tages- 
arbeit ſelbſt angeht, 
fo ſteht der Reichs- 
präſident in frühen 
Morgenſtunden auf. 
Bei gutem Wetter 
unternimmt er, ein Freund der Natur, regelmäßig um s Uhr in 
dem großen Garten hinter dem Präſidentenpalais einen längeren 
Morgenſpaziergang. Hierbei kommt es zuweilen vor, daß er fih 
an kleinen Spielen ſeiner Enkelkinder beteiligt. Bei regneriſchem 
Wetter läßt er fih auf feiner Gartenveranda nieder, um von 
hier aus die friſche Morgenluft zu genießen. Sodann begibt 
fih der Reichspräſident in fein Arbeitszimmer, an den Schreib- 
tiſch, um die eigentliche Tagesarbeit aufzunehmen. 

Das Bureau hat 
inzwiſchen die einge⸗ 
laufenen Schreiben 
geordnet und die 
wichtigſten Eingänge 
dem Staatsſekretär 
Dr. Meißner, der ſeit 
Jahren das Bureau 
des Reichspräfidenten 
leitet, vorgelegt. Die⸗ 
ſer erſcheint täglich 
beim Glockenſchlag 10 
beim Reichspräfiden- 
ten zum erſten Dor- 
trag. Er unterrichtet 
ihn über die innen⸗ 
und außenpolitiſche 
Lage, über Kabinetts- 
ſitzungen und Mi- 
niſterbeſprechungen, 
über die wichtigſten 
Eingänge und holt 
zu Fragen grundſätz⸗ 
licher Art die Ent⸗ 
ſcheidung des Reihs- 
präſidenten ein. Un- 
ter den dem Reihs- 
präſidenten vorzutra⸗ 
genden Schriftſtücken 
befinden ſich Berichte 
der deutſchen Vertreter im Ausland über wichtige Angelegenheiten 
der Außenpolitik. Dieſe Berichte unterzieht der Reichspräſident jtets 
einem eingehenden Studium. Da berichtet z. B. der Botſchafter in 
Paris über ein Geſpräch mit einem franzöſiſchen Miniſter, da be⸗ 
richtet der Botſchafter in Rom über die Entwicklung in Italien, da 
liegt ein Bericht aus Genf vor über den Stand der Verhandlungen 
im Völkerbund. Neben den Fragen der Außenpolitik läßt ſich der 
Reichspräfident über die Fragen der inneren politik unterrichten, 
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ſoweit fie gerade die deutſche Öffentlichkeit beſchäftigen. Hierbei 
werden finanzpolitiſche, ſozialpolitiſche und allgemein innenpolitiſche 
Fragen eingehend erörtert. Anläßlich des Geburtstages einer be⸗ 
deutenden Perſönlichkeit wird die Abſendung eines Glückwunſch⸗ 
telegramms beſprochen. Liegt der Todesfall einer im öffentlichen 
Leben ſtehenden Perſönlichkeit oder ein größerer die Allgemeinheit be- 
rührender Unglücksfall vor, ſo wird die Frage der Abſendung eines 
Beileidstelegramms erwogen. : 


Unter den Schriftſtücken, die der Staatsſekretär Meißner dem 
Reichspräfidenten vorlegt, befinden fih vom Reichstag verabſchiedete 
Geſetze, die der Reichspräſident zur 
Verkündung vollziehen foll, weiter ⸗ 
hin Geſuche von Grganiſationen, 
Bittſchriften einzelner Perſönlich⸗ 
keiten ſowie Geſuche um Über- 
nahme von Patenſchaften. Daß 
mitunter originelle Schreiben ein⸗ 
gehen, darf ich kurz ſtreifen. Da 
fragt z. B. ein Mädchen aus 
Amerika an, ob es Putzmädchen beim 
Reichspräfidenten werden könne. Da 
findet ſich ein Brief eines Knaben. 
aus Kiel, der ſich danach erkundigt, 
wie man Generalfeldmarſchall werden 
kann, da ſchreibt ein Mädchen von 
13 Jahren an den Reichspräfidenten, 
„ich hoffe, Sie bleiben als Reihs- 
präfident tapfer und geſund“. Da 
fragt ein bayerifcher Bauer an, ob 
der Neichspräfident ihn nicht mal 
beſuchen könne. Da fragt die 


wenigen Worten den Vertreter der fremden Macht begrüßt. Nach 
Beendigung des offiziellen Empfanges führt der Reichspräfident noch 
ein Geſpräch mit dem Diplomaten, wobei die Beziehungen der beiden 
Staaten zueinander berührt werden. 


Mitunter findet unter dem Dorfit; des Reichspräfidenten in den 
Dormittags- oder Nachmittagsſtunden eine Sitzung der Reihs- 
regierung ſtatt, ſofern hochpolitiſche Fragen zur Erörterung ſtehen, 
die die Anweſenheit des Reichspräftdenten geboten erſcheinen laffen. 
Beſonders ſchwere Arbeitstage kommen, wenn eine Kabinettskriſe aus 
gebrochen und eine neue Reichsregierung zu bilden ift. Da es Auf- 

gabe des Reichspräſidenten ift, für 

die Bildung einer Regierung zu 
ſorgen, hat er in dieſer Jeit mit 
den Führern der politiſchen Parteien 
des Reichstages umfangreiche Ge- 
ſpräche zu führen, um ein genaues 

Bild über die politiſche Lage zu ges 

winnen und hiernach ſeine Ent- 
ſcheidung zu treffen. Dieſe füh- 
llungnahme ift geboten, weil die 

Reichsminiſter zu ihrer Amts- 

führung des Vertrauens des Reihs- 

tags bedürfen. Bei den ſchwierigen 
politiſchen Parteiverhältniſſen in 

Deutſchland iſt es mitunter nicht 

leicht, die Verhandlungen über eine 

Regierungsbildung zu einem glück ⸗ 

lichen Abſchluß zu bringen. 

Sum Mittageſſen, bei dem es 
nach der ganzen Einſtellung unſeres 

Reichspräfidenten einfach zugeht, 


2. Klafje einer deutſchen Schule im 
fernen Ausland an, ob der Reihs- 
präſident fein Bild für das Klaſſenzimmer ſchicken könne. 


An den umfangreichen Vortrag des Staatsſekretärs Dr. Meißner 
ſchließt fih der Vortrag des Leiters der Preſſeabteilung der Reihs- 
regierung, des Miniſterialdirektors Dr. Zechlin, an. An der Hand 
der Zeitungen aller Parteirichtungen unterrichtet er den Herrn 
Reichspräfidenten über die äußeren und inneren Vorgänge. Auch die 
Stimmen der ausländiſchen Blätter werden dem Herrn Reihs- 
präſidenten unterbreitet. Auf diefe Weiſe erhält der Reichspräſident 
einen Überblick über die Haltung der geſamten deutſchen Preſſe, ein 
Bild von den Strömungen der öffentlichen Meinung. — Im Anſchluß 

an dieſe beiden Dor- 
träge beginnen die 
Tagesempfänge. Es 
erſcheint der Reihs- 
kanzler oder ein 
Reichsminiſter, um 
die Haltung der Re⸗ 
gierung in einer ent⸗ 
ſcheidenden Frage 
darzulegen oder ſonſt⸗ 
wie in einer wichtigen 


ſtatten. Es finden 
Empfänge von Depu⸗ 
tationen ſtatt, die den 
Wunſch haben, ihre 
Sorgen und Schmer- 
zen dem Neichsprä» 
ſidenten zu ſchildern. 

An manchen 
Tagen nimmt der 
Reichspräſident gegen 
12 Uhr mittags das 
Beglaubigungsſchrei⸗ 
ben eines neu an⸗ 
gekommenen Bot- 
ſchafters oder Ge⸗ 
ſandten 8 frem- 
den Macht entgegen. 
Das Buch der Gäſte Zu dieſem wet 
findet ein feierlicher, aber ſchlichter Empfang ſtatt. Bei der Dor- 
fahrt des Vertreters der fremden Macht präſentiet der Doppelpoſten, 
handelt es fih um einen Botſchafter, fo wird eine Ehren⸗ 
kompanie aufgeſtellt, die die Ehrenbezeugungen zu erweiſen hat. 
Am Eingang des Palais wird der Botſchafter oder Geſandte von 
einem Vertreter des Auswärtigen Amtes empfangen und in den 
Empfangsſaal geleitet. Dort erwartet der Reichspräfident, umgeben 
vom Reichsminiſter des Auswärtigen und Staatsſekretär Meißner, 
den Diplomaten. Mit einer kleinen Anſprache legt dieſer das Be- 
glaubigungsſchreiben in die Hände des Reichspräſidenten, der mit 


Der Kongreßſaal im Präſidentenhaus 


Frage Bericht zu er⸗ 


zieht der Reichspräſident häufig 
leitende Perſönlichkeiten aus dem 
Jn- und Ausland zu, um mit ihnen im geſelligen Zuſammenſein 
beſtimmte Fragen zu beſprechen. Hierbei darf erwähnt werden, daß 
der Reichspräfident mehrmals im Jahre umfangreiche Feſtlichkeiten 
veranſtaltet, die im Sommer bei ſchönem Wetter im Garten, im 
Winter in den Repräfentationsräumen ſtattfinden. 


In den Nachmittagsſtunden hält der Reichspräſident meiſtens 
kleine Empfänge ab. Eilige Sachen, die keinen Aufſchub vertragen, 
ſowie eingehende Telegramme gelangen zur Erledigung. In den Spät⸗ 
nachmittagsſtunden unternimmt der Reichspräſident, ſoweit er nicht 
anderweit in Anſpruch genommen wird, nochmals einen Spaziergang 
durch den Park. In 
den Abendſtunden 
nimmt der Reihs- 
präſident in der Re- 
gel nochmals den 
Vortrag des Staats- 
ſekretärs Dr. Meiß⸗ 
ner entgegen. Um 
%8 Uhr ſpeiſt er 
regelmäßig zu Abend. 
Die Abendſtunden 
werden vielfach durch 
dienſtliche Beſpre⸗ 
chungen, Leſen amt⸗ 
licher Schriftſtücke 
oder geſellſchaftliche 
Verpflichtungen aus⸗ 
gefüllt. Im übrigen 
widmet der Reichs- 
präſident den Abend 
gern ſeiner Familie, 
zu der fih oft be- 
ſuchsweiſe andere 
Familienangehörige 
geſellen. Bekanntlich 
wohnt der Herr 
Reichspräſident mit 
ſeinem Sohn, dem 
Major Oskar von 
Hindenburg, und feis 
ner Schwiegertochter zuſammen. Während der Sohn als perſön⸗ 
licher Adjutant den Vater unterſtützt, ſteht die Schwiegertochter dem 
Haushalt des Reichspräſidenten vor und übt mit beſonderer Umſicht 
die ihr obliegenden Repräſentationspflichten aus. 


Gegen 11 Uhr zieht fih der Reichspräfident meiſtens zurück, um 
ſich nach ſchweren arbeitsreichen Stunden von der verantwortungs- 
vollen Tagesarbeit auszuruhen. 

Erwähnt mag noch fein, daß unſer Reichspräſident neben feiner 
äußeren Ruhe auch echten Humor beſitzt. So hat z. B. ein Beſucher ihm 
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die Frage vorgelegt, was er eigentlich mache, wenn er nervös 
werde. Die Antwort des Reichspräfidenten lautete: „Dann pfeife 
3 x ih rajh etwas.“ Als der Be- 
ſucher erwiderte, daß man ihn 
aber noch niemals habe pfeifen 
hören, antwortete der Reihs- 
präſident mit einem Lächeln: „Ich 
mich auch nicht.“ Bei der Über⸗ 
nahme ſeines Amtes hat der 
Herr Reichspräſident vor dem 
Reichstag den Eid geleiſtet, 
daß er feine Kraft dem Wohl 
des deutſchen Volkes widmen, 
ſeinen Nutzen mehren, Schaden von 
ihm wenden, die Verfaſſung und 
die Geſetze des Reiches wahren, 
ſeine Pflichten gewiſſenhaft erfüllen 
und Gerechtigkeit gegen jeder- 


* 


Staatsſekretär Dr. Meißner 


mann üben werde. Getreu dieſem Schwur verrichtet der Reihs- 
präſident zum Segen des geſamten deutſchen Volkes in aufopferungs- 
voller Pflichterfüllung und Treue 

zum Daterland feine Arbeit. 
Hierbei iſt für ihn nur der 

eine Gedanke entſcheidend: die 
Pflege der deutſchen Einheit und x 
Einigkeit. 

Dieſer Gedanke eines einigen 
Deutſchlands findet in der Perſon 
unſeres allverehrten Herrn Reihs- 
präſtdenten eine ſinnbildliche Der- 
körperung. Sein ganzes Handeln 
ſteht unter den von ihm ſelbſt 
ausgeſprochenen Worten: Jedes 
Streben, jedes Schaffen ſoll beſeelt 
ſein von dem Gedanken „Alles für 
das Vaterland“. 


Miniſterialdirettor Dr. Zechlin, 
Neichspreſſechef 


Neues Minderheitenrecht in Preußen. 


Don Dr. Herbert Weidmann, Regierungsrat. 


Die preußifche Regierung hat dem Staatsrat ſoeben zwei Derord- 
nungen vorgelegt, die fich mit der Regelung des polnifchen und des 
dänischen Schulweſens in Preußen befaſſen. Der Staatsrat hat 
diefen Verordnungen mit großer Mehrheit zugeſtimmt, und ihr amt⸗ 
licher Erlaß ſteht unmittelbar zu erwarten. Es ift der Sinn dieſer 
Ordnungen, der polniſchen und der däniſchen Minderheit in Deutſch⸗ 
land das Becht zuzuerkennen, in eigenen Schulen ihre kulturellen 
Volksintereſſen zu wahren. 


Es mag im erſten Augenblick vielleicht ſonderbar erſcheinen, 
daß gerade in Deutſchland, das einen Teil wertvollſten Landes 
an Dänemarf und insbeſondere an Polen auf die ſchmerz⸗ 
lichſte Weiſe verlieren mußte, den Angehörigen, die ſich zum 
Kulturfreife dieſer Nationen bekennen, in einer jo großzügigen und 
liberalen Weiſe das Recht zugeſtanden wird, auch noch in den ver⸗ 
kleinerten deutſchen Grenzen ihrer beſonderen nationalen Eigenart 
57 nachzugehen. Es mag insbeſondere die Beſorgnis auftauchen, daß 
3 durch die Einrichtung don Minderheitenſchulen in den Grenzprovinzen 
— Herde nationaler Agitation zur Entjtehung kommen können, die 
die ohnedies bedrängte Lage der Grenzprovinzen noch weiterhin er- 
jhweren würden. Gewig find die Beſorgniſſe auch nicht ohne 
weiteres von der Hand zu weiſen, aber eine Betrachtung der 
getroffenen Regelung in einem größeren Rahmen läßt diefe Mak- 
nahmen der preußiſchen Regierung doch gerechtfertigt erſcheinen. 

Es find vier Beſtimmungen in den getroffenen Verordnungen, 
$ die von beſonderer grundſätzlicher Bedeutung find, und die dem jetzt 

geſchaffenen Minderheitenrecht feine Prägung geben. 

An der Spitze ſteht zunächſt der Grundſatz „Minderheit iſt, wer 
%, Es iſt hiermit ausgedrückt, daß es einem jeden deutſchen 
Staatsbürger, der ſich zu einer Minderheit bekennen will, freiſteht, 
dieſes enntnis auch nach eigenem Ermeſſen abzulegen. Seine 

Fugehörigkeit wird nicht von beſtimmten Abſtammungsprinzipien 
oder roße der Aufnahme in einen nationalen Katafter abhängig 
erachtet, fie ijt ausſchließlich in feine eigene nicht nachzuprüfende 
Entſcheidung geſtellt. 

Mit dieſer Regelung ijt die preußiſche Regierung bewußt ab- 
pihen von den Grundsätzen, die der Haager Schiedsgerichtshof 
in der Auslegung der Genfer Konvention für Gberſchleſien gegeben 
- hat. Der Haager Schiedsgerichtshof hat fih auf den Standpunkt 
1 daß die Zugehörigkeit zu einer Minderheit der „situation 

u fait“, das heißt, der tatſächlichen Lage entſprechen müſſe. Das 
aber gerade ift ein für die Praxis unhaltbarer Fuſtand. Die Er- 
© fahrungen der Deutſchen in Pomnifh-Oberjhlefien und in allen 
andern Ländern, in denen das deutſchtum um feine kulturelle 
Yuan zu kämpfen hat, haben gezeigt, daß mit einer derartigen 
Auffaſſung allen Verwaltungsſchikanen Tür und Tor geöffnet ift. 
Die Auslandsdeutſchen haben darum zur Stützung in ihrem Kampfe 

wiederholt lebhaft den Wunſch ausgeſprochen, daß Deutfchland 
ein Beiſpiel der Gerechtigkeit werden möge, das ſie in ihrem 
ſchweren Kampfe unterſtütze. Und man darf heute ſagen, daß dieſes 
Beiſpiel gegeben iſt. In der Zeit, da durch Deutfchland noch 
die Keligionskämpfe wüteten, war es anfangs ein unerſchütterlicher 
Grundſatz: „euius regio, eius religio.“ Heute würde es niemandem 
mehr einfallen, der Landesgewalt auch das Recht zuzuerkennen, die 
Religionszugehörigkeit feiner Bürger zu beſtimmen. Ganz im ähn- 
lichen Sinne muß aber der heutigen Staatengeſtaltung nach auch der 
Grundſatz bis zu einem gewiſſen Grade als überholt gelten: 
„Cuius regio, eius natio“, Liegen der gegenwärtigen ſtaatlichen 
Geſtaltung nach verſchiedene nationale Kulturen in einem Staats- 
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verband, jo muß dieſen nationalen Kulturen auch ihr Lebensrecht 
verbürgt ſein, Bia es fih nicht gerade ſtaatsfeindlich gebärdet, 
ohne Unterſchied, ob es fih um Deutſche in der CTſchechoſlowakei 
oder Jugoſlawien, um Polen in Deutſchland oder um irgendeine 
andere Minderheit neben einer anderen Mehrheit handelt. So 
rechtfertigt ſich alſo der Grundſatz: „Minderheit iſt, wer will“, und 
es ſteht darum auch zu hoffen, daß dieſer Grundſatz feine Un- 
erkennung in allen heute noch rückſtändigen Staaten findet, mit dem 
Schwergewicht einer Idee, wie ſie ſich im Falle der Richtigkeit 
allen Grenzen zum Trotz noch immer in der Wirklichkeit durch- 
geſetzt hat. 


In der techniſchen Ausgeſtaltung ſieht, um zum zweiten 
Geſichtspunkt der Grdnung zu kommen, die getroffene Regelung 
die unbeſchränkte Einrichtung von Privatſchulen vor, ſofern nur ein 
regelmäßiger Schulbeſuch der Kinder gewährleiſtet ift. Der Ge- 
dankengang war hier, daß es der Minderheit freiſtehen muß, auf 
ihre eigenen Koften für die Pflege ihrer kulturellen Intereſſen im 
Wege der Schule Sorge tragen zu können, ſofern man die Berechtigung 
dieſer Pflege erft einmal anerkannte. Dieſe ng hat der 
preußifchen Regierung gewiß ſehr ſchwere Bedenken gekoſtet, und 
zwar mit Rückſicht auf ſehr lebhafte Befürchtungen im Lande, die 
von einer ſolchen Beſtimmung eben den Import einer hemmungs- 
loſen polniſchen Agitation befürchteten. Man darf dieſen Befürch⸗ 
tungen gegenüber jedoch auf gewiſſe e in Gberſchleſien 
und auch in Schleswig-Holjtein hinweiſen, die gezeigt haben, daß 
gerade die liberale Behandlung der Minderheit dieſer viel weniger 
Anlaß gibt, in einer nach außen betonten Art ihre nationale Zu- 
gehörigkeit hervorzukehren, als es die in der Dorfriegszeit geilbten 
Methoden Bismarckſcher Unterdrückungspolitik bewirkt haben. Die 
Fahl der urſprünglich vorhandenen Minderheitenſchulen, beſonders in 
Gberſchleſien, ift in den letzten Jahren ſtändig in einem ganz be- 
trächtlichem Maße zurückgegangen. Es mag dies darauf zurüd- 
zuführen fein, daß fih eben der Minderheſtenangehörige in dem 
Maße wachſend als loyaler Staatsbürger empfunden hat, in dem 
ihm dieſer Staat nicht feindſelig, fondern anerkennend gegenübertrat. 


Aus dieſen gleichen Erwägungen konnte darum auch drittens 
in den Minderheitenordnungen der Verſuch gemacht werden, daß 
auch ſolchen Lehrperſonen die Erlaubnis zur Errichtung und Leitung 
von privaten Minderheitenſchulen erteilt werden kann, die die Be- 
fähigung zur Anſtellung im polniſchen bzw. däniſchen Schuldienſte 
beſitzen. Es darf nur hinzugefügt werden, daß eine ſolche Der- 
waltungspraxis auch gerade den lebhafteſten Wunſch der Auslands- 
deutſchen in Polen, Jugoſlawien, Lettland uſw. darſtellte, denen bei 
dem Mangel an ſonſt geeigneten Kräften die Pflege ihres Dolfstums 
nur dann gewährleiſtet iſt, wenn fie auf reichsdeutſche Kräfte Rüd- 
griff nehmen können. So waren alfo gewiß auch bei dieſer Beſtim⸗ 
mung Bedenken nicht zu verkennen, die aber durch die gemachten Er⸗ 
fahrungen ſowie durch die Rückſicht auf das Auslandsdeutſchtum 
als kompenſiert gelten mußten. 


Der letzte wichtige Geſichtspunkt ſchließlich, von dem die 
Ordnung ausgeht, iſt die Tatſache, daß unter gewiſſen Umſtänden 
auch dem Staate ſelbſt die Pflicht obliegt, fih des Minderheitſchul⸗ 
weſens anzunehmen. Es ſind Staatsunterſtützungen in Höhe von 
60 v. Ñ. der Lehrergehälter derjenigen Privatſchulen vorgeſehen, die 
von mindeſtens 40 volksſchulpflichtigen Kindern beſucht werden. Es 
follen fogar öffentliche Volksſchulen errichtet werden, wenn die 
ſtaatlich ſubventionierte private Volksſchule drei Jahre hinter- 
einander beſtanden hat und die Gewähr ihrer Dauer gegeben ift. 


Der Heimatdienft 


Die hier angewandten Zahlen entſprechen dabei den internationalen 
Maßſtäben, wie fie in der Genfer Konvention niedergelegt 
worden ſind. 

So iſt im ganzen ein Werk geſchaffen, das ſich, in den inter⸗ 
nationalen Rechtszuſammenhängen geſehen, als eine wirklich 
ſchöpferiſche Tat auf dem Gebiete des Mindergheitenrechtes erweiſt. 
wenn im engeren deutſchen nationalen Intereſſe dieſem Schritte 
auch gewiſſe Bedenken entgegenſtehen mögen, ſo dürfen wir doch 


foviel Vertrauen auf die Lebenskraft und die geiſtige Höhe der 
deutſchen Kultur ſetzen, daß ſie hiervon auch in den Grenzgebieten, 
die zudem auch weiterhin der Gegenſtand beſonderer Fürſorge der 
Staatsregierung ſein werden, keinen Schaden erleidet. Es iſt im 
Gegenteil zu hoffen, daß der nationale Kampf in den Grenzgebieten 
nach einer gewiſſen Übergangszeit an Schärfe verliert, und ganz 
gewiß werden die Auslandsdeutſchen dem geſchaffenen Werke mit 
beſonderer Dankbarkeit begegnen. 


Die deutſch⸗ruſſiſchen Wiriſchafisverhandlungen. 


Don Geh. Reg.⸗Rat Georg Cleino w, Berlin. 


Seit den letzten Novembertagen find in Moskau die deutſch⸗ 
ruſſiſchen Wirtſchaftsverhandlungen wieder aufgenommen, die im 
Frühjahr d. J. infolge der Verhaftung deutſcher Ingenieure in der 
Sowjetunion unterbrochen worden waren. Wenn die Wieder- 
aufnahme nicht früher erfolgte als eben jetzt, obwohl die durch jene 
Verhaftung hervorgerufenen Mißverſtändniſſe längſt beigelegt ſind, 
ſo liegt der Grund dafür in dem unerwartet eingetretenen Tode des 
deutſchen Botſchafters in Moskau, des klugen und weitblickenden 
Förderers der deutſch-ruſſiſchen Beziehungen, des Grafen Broddorff- 
Rantzau. Der Fortfall einer ſolchen ſtarken Perſönlichkeit hinterläßt 
eine ſchwer ausfüllbare Lücke, namentlich wenn mit dem Perfonen- 
wechſel die von ihr innegehaltene Linie in der politiſchen Führung 
beibehalten werden ſoll. Bei der umfaſſenden Bedeutung, die die 
Pflege der deutfch-ruffifchen Beziehungen für die künftige Ent- 
wicklung Deutſchlands auf politiſchem und wirtſchaftlichem Gebiet 
haben muß, war es ſelbſtverſtändlich, daß der Herr Außenminiſter 
ſich wohl hütete, ſich in der Perſonalfrage drängen zu laſſen und ſie 
übers Unie zu brechen, lediglich um die Wirffhaftsverhandlungen 
wieder ſchnell in Gang zu bringen. 

Im Geſamtkomplex der deutſch⸗ruſſiſchen Beziehungen und deren 
Ausſtrahlungen auf die Geſamtpolitik des Deutſchen Reichs bilden 
die Wirtfchaftsverhandlungen in Moskau nur einen Ausſchnitt. Die 
kriſenhafte Entwicklung der Sowjetwirtſchaft hat die Ausmaße des 
Ausſſchnitts überdies verengert. Wenn diefe Verengerung nicht ein ⸗ 
getreten wäre und wenn im Fuſammenhang mit ihr von ruſſiſcher 
Seite nicht Schritte nach verſchiedenen Seiten unternommen worden 
wären, die eine weitere Einengung des wirtſchaftlichen Wirkungs- 
kreiſes der Verträge von 1925 befürchten ließen, hätten ſich wahr⸗ 
ſcheinlich die FFrühjahrsbeſprechungen überhaupt erübrigt. Die 
Oktoberverträge von 1925 hatten fih mit ihrer auf dem Rapallo⸗ 
vertrage aufgebauten Grundtendenz im allgemeinen ſo bewährt, daß 
Deutſchland gewiſſe Ungleichheiten, die fih aus der Verſchiedenheit 
der Staatsſpſteme ergaben, mit in Kauf nehmen konnte, ſolange die 
Sowjetregierung ſie nicht einſeitig verſchärfte. Das iſt auch der 
letzte Grund dafür, daß deutfcherfeits die Verträge nicht beim erſten 
Termin gekündigt wurden. Die deutſche Regierung ging von dem 
alten Erfahrungsſatz aus, daß es die praktiſche Fuſammenarbeit ift, 
die fich am beſten dazu eignet, Schwächen und Fehler eines Vertrags- 
werks auszugleichen, das bei ſeinem Abſchluß von beiden Seiten ganz 
offen als ein erſter Ver ſuch bewertet wurde. Solche Arbeit er- 
fordert Zeit, Geduld, ſtarke Nerven und Stetigkeit bei der Verfolgung 
des Endziels, ganz beſonders in einer Epoche wie die, in der wir 
leben. Das große und kleine Geſchehen der Weltpolitik ift zwiſchen 
die beiden Tatſachen geſpannt, die entweder nur durch unverdroſſene, 
mühſelige Arbeit allmählich oder durch einen neuen Weltkrieg iiber- 
wunden werden können, zwiſchen den Sieg der Bolſchewiſten in 
Rußland im Jahre 1917 und das Diktat von Derfailles vom 
Jahre 1919. = 

Im tiefen Hintergrunde der deutſch⸗ruſſiſchen Verhandlungen 
ſteht das Ziel der deutſchen Staatsmänner, die Folgen dieſer beiden 
Tatſachen für Deutſchland erträglich zu machen, ohne die Welt in 
eine neue Kataſtrophe gleiten zu laffen. Es ift dasſelbe Jiel, das die 
Sowjetdiplomatie, wenn auch auf anderen Wegen, als Deutſchland 
ſie gewählt hat, für Rußland anſtrebt. Im Hinblick auf die Parallelität 
der Fielſetzung und nur darauf hat die Entwicklung der deutſch⸗ 
ruſſiſchen Beziehungen und haben damit auch die deutſch⸗ruſſiſchen 
Wirtfchaftsverhandlungen jene allgemeine, weltpolitiſche Bedeutung 
für alle Völker der Erde, die mit den jetzigen Perhältniſſen nicht zu- 
frieden ſein können. Die Art der Entwicklung der 
deutſch⸗ruſſiſchen Wirtſchaftsbeziehungen bil- 
det imobigen Rahmen für alle Welt den ſicherſten 
Maß ſtab für die Beurteilung der Ssowjetunionals 
Mitglied der Staatengeſellſchaft auf unſerem 
Planeten. Je harmoniſcher ſich die Wirtſchaftsbeziehungen 
zwiſchen Deutfchland und der Sowjetunion geſtalten, um fo wert- 
voller wird der Sowjetſtaat für alle anderen Staaten. Nach den 
Experimenten, die die Sowjetregierung im Rahmen des deutſch⸗ 
ruſſiſchen Wirtſchaftsverkehrs anſtellt, beurteilen die zuſchauenden 
Mächte die politiſche und finanzielle Kreditwürdigkeit der Sowjet⸗ 
union. 


Wir wiſſen, daß die Sowjetunion ſich noch betont außerhalb 
der übrigen Staatengeſellſchaft hält, ja, daß ſie ſich als „Vormacht 
des internationalen Weltproletariats“ im Kriege mit den ſogenannten 
zimperialiſtiſchen“ und „kapitaliſtiſchen“ Staaten wähnt. In dieſem 
uſtande bilden die deutjcheruffiichen Wirtſchaftsverträge Brücken 
zwiſchen zwei Welten. 

Nun hat die Auslegung der Verträge von ruſſiſcher Seite dazu 
geführt, daß auf dieſen Brücken die Ruſſen wohl leicht ins Ausland 
gelangen, nicht aber die Deutfchen in die Sowjetunion — eine. 
Ungleichheit, die ſich bei allen Fragen der Niederlaſſung und des 
Warenverkehrs, beim Schutz der Ausländer in der Sowjetunion ſehr 
zum Nachteil der deutſchen Wirtſchaft auswirkt. Die Sowjetregie⸗ 
rung faßt z. B. ihr Staats handelsmonopol als ein Welt⸗ 
handelsmonopol auf, neben dem kein internationaler Zwiſchenhandel, 
ſoweit Rußland dabei in Frage kommt, beſtehen ſoll. Alles ſoll 
auch auf dieſem Gebiet von Sowjetorganen unter weiteſtgehender 
Ausſchaltung ausländiſcher Handelsorgane beſorgt werden. Erſt 
recht wehrt ſich die Sowjetregierung gegen privatwirtſchaftliche 
Wirtſchaftsorganiſationen, die durch ihre finanzielle Macht und 
wirtſchaftliche Autorität befähigt werden könnten, mit der Sowjet⸗ 
Handelsvertretung in ernſten Wettbewerb zu treten. Beſtünde 
wiſchen der deutſchen und ruſſiſchen Wirtſchaft die vertragsmäßig 
1 Parität oder Gleichberechtigung, ſo müßte in Moskau 
zum mindeſten ein deutſches Handelsorgan mit allen Nebenorganen 
zugelaſſen ſein, wie fih ein ſolches unter dem Namen der Sowjet- 
Handelsvertretung in Berlin befindet. Das ift nicht der Fall. 
Wenn ſolches von unſerer Wirtſchaft nicht angeſtrebt wird, ſo liegt 
das daran, daß fie freihändleriſch-individualiſtiſch eingeſtellt ift und 
Wert darauf legen muß, wie früher mit individuellen Vertretern, 
Mufter- und Verkaufslagern der einzelnen Privatfirmen auf dem 
ruſſiſchen Markt erſcheinen zu können. Solches wiederum wider⸗ 
ſpricht den Tendenzen des Sowjetſtaates, ſolange er kommuniſtiſch 
geführt wird. Hier wird ein Ausgleich gefunden werden müſſen, der 
für beide Partner tragbar wäre. Zu finden ift er nicht ganz leicht, 
da die Sowjetregierung ebenſowenig darauf ausgehen ſollte, in 
Deutſchland eine Syſtemänderung herbeizuführen, wie Deutſchland 
umgekehrt ſich wohl hütet, das Sowjetſyſtem antaſten zu wollen. J 

Mit unſerem Wunſch nach Ausbau des Niederlaſſungs⸗ 
abkommens gelangen wir an ein Bündel von Fragen, die dringen 
neugeordnet werden müſſen, ſofern die Parität tatſächlich hergeſtell! 
werden ſoll. Alles das, was zur Pflege ihres Auslandsgeſchäfts 
von den Angeſtellten der Berliner Handelsvertretung als Selb 
verſtändlichkeit betrieben wird, wie wirtſchaftlicher Nachrichten. 
dienſt, Auskunfteinholung über die Bonität von Firmen und Per⸗ 
fonen, Honjunkturforſchung, Beobachtung des Patentmarkts u. a. m., 
ſteht in der Sowjetunion unter der Bedrohung des Spiona 
graphen des Strafgeſetzbuches. Außerdem ſind die am 12. Oktober 
1925 eingegangenen Verpflichtungen wegen Urheber- und patente 
ſchutzes zugunſten deutſcher Keichsangehöriger noch nicht erfüllt 
worden, Mit einem Wort: die individuelle Arbeit deutſcher Staats- 
angehöriger ift im Kußlandverkehr nicht fo geſchützt, daß fie, von 
Einzelfällen abgeſehen, in fe Snte Umfange lohnend betrieben 


werden könnte. Ganze große Intereſſengruppen für das ruſſiſche 
Geſchäft ſind mit ihren deutſchen Organen brachgelegt, während die 
Sowjetwirtſchaftsdipomatie im Auslande die Entwicklung von 
Konkurrenzunternehmungen ftimuliert, ſtatt aus dem Geiſt des erſten 
Artikels des Wirtſchaftsabkommens „die wechſelſeitigen Handels- 
beziehungen auf jede Weiſe zu fördern, die möglichite Stabilität des 
Warenverkehrs zu erzielen und den Anteil beider Länder an der 
gegenſeitigen Aus- und Einfuhr nach Maßgabe des Fortſchritts des 
wirtſchaftlichen Wiederaufbaus auf das Vorkriegsmaß zu bringen ...“ 


Um dieſen Grundgedanken der Wirtſchaftsverträge geht es bei 
den Moskauer Verhandlungen. Um nichts anderes, vor allem nicht 
um einen Verſuch der deutſchen Wirtſchaftskreiſe, das Staatshandels⸗ 
monopol des Sowjetſtaates anzutaſten und an den Staatsgrundſätzen 
der Sowjetunion zu rütteln. Daher kann auch die Bedeutung der 
Verhandlungen für Deutſchland im Rahmen der weltpolitiſchen Ju- 
ſammenhänge nur eng begrenzt ſein; für die Sowjetregierung ſind 
die Konſequenzen ihres Verlaufs jedenfalls ungleich größer. 
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reehten Boden gewinnen konnte. So verlockend der Gedanke an fih 


Der Heimatdienft 


Bundespräfident Wilhelm Miklas. 


Die öſterreichiſche Bundesver⸗ 
ſammlung, beſtehend aus den Ub- 
geordneten des Nationalrates und 
den Mitgliedern des Bundesrates, 
hat nach einem Dorfpiel, das man 
verſucht fein könnte eine parla- 
mentariſche Satire zu nennen, in der 
Wahl des öſterreichiſchen Bundes- 
präſidenten eine Entſcheidung ge⸗ 
troffen, die in überraſchender Weiſe 
der politiſchen Struktur des Landes 
gerecht wurde. Die kleineren parla⸗ 
mentariſchen Fraktionen hatten ſich 
zu freiwilliger Einflußloſigkeit ver ⸗ 
urteilt, und aus dem Hin und Her 
der mannigfaltigen Parteibeſchlüſſe 
vor der Wahl, aus dem Wirrſal der 
verſchiedenen politiſchen Erklärungen 
nach der Wahl, ſchält ſich die be⸗ 
merkenswerte Tatſache, daß das 
neue öſterreichiſche Staatsoberhaupt in einer geradezu akademiſch 
reinen Verwirklichung demokratiſcher Prinzipien, von der größten 
Partei des Landes geſtellt und mit Hilfe der oppoſitionellen, zweit- 
größten Partei gewählt. EN 

Die gegenwärtig gültige Bundesverfaſſung des öſterreichiſchen 
Staates räumt dem Bundespräſidenten nicht annähernd die Kechte 
ein, über die z. B. der deutſche Keichspräſident verfügt und die auch 
anderen republikaniſchen Staatsoberhäuptern zu eigen ſind. Deshalb 
ift es kaum ein Mehr an tatſächlicher Macht, das der neue Präſident 
nach dem Abſchied von ſeinem Amte als Haupt des öſterreichiſchen 
Parlamentes, dem die ganze Geſetzesgewalt in Gſterreich allein 
zuſteht, beim Amtsantritt als Bundespräfident gewinnt, wenn auch 
naturgemäß der jeweilige Träger des hohen Amtes als oberſter 
Repräſentant des ſouveränen Volkes die Würde eines Staatsober- 
hauptes beſitzt. In der Erkenntnis, daß politiſche Situationen 
möglich find, in denen die Wahrnehmung der wirklichen Staats- 
intereſſen durch die Volksvertretung eines Korrelativs und kon⸗ 
trollierenden Faktors bedarf, ſind in weiten Schichten der öſter⸗ 
reichiſchen Bevölkerung Beſtrebungen entſtanden, eine Anderung 
der Verfaſſung im Sinne einer Erweiterung der Befugniſſe des 
Präſidenten zu erwirken. Bemerkenswerterweiſe war es eben der 
neue Bundespräsident, der ſchon im Jahre 1922 in dieſem Sinne 
einen Antrag im Parlament eingebracht hat. Die durch Ablauf der 
zweiten Amtsperiode des bisherigen Präſidenten Dr. Bainiſch ver- 
faſſungsmäßig notwendig gewordene Neuwahl gab dieſen Be⸗ 


 mühungen ſtarken Impuls, und gerade fie waren es nicht zuletzt, 


welche dieſer Wahl das Gepräge eines mehr politiſchen Ereigniſſes 
verliehen. Bei der Amtsübergabe hat übrigens der langjährige 
und Überaus verdienſtvolle bisherige Präſident Dr. Hainiſch ebenfalls 


der Überzeugung von dieſer Notwendigkeit Ausdruck gegeben, und ſo 


iſt nicht daran zu zweifeln, daß die Entſcheidung über dieſe Frage 
noch in die Amtsperiode des neuen Präſidenten fallen wird. 

Dieſe Gedankengänge waren ſicherlich auch dafür mitbeſtimmend 
geweſen, daß der Plan, eine ſogenannte unpolitiſche Perſönlichkeit 
zum Präftdenten zu erheben, in den politiſchen Parteien keinen 


erſchien, barg er doch in ſich die Gefahr, daß auf dieſem Wege 
Perſönlichkeiten in Ausſicht genommen würden, die zwar auf be- 
ſtimmten Gebieten öffentlichen Wirkens fih beſonders großen An- 
Mor erfreuen und vielfach vielleicht auch über wiſſenſchaftliche 

eltgeltung verfügen, die ſich aber gerade andererſeits etwaigen 
vermehrten Anforderungen an politiſcher Überlegenheit und ſtaats⸗ 
männiſcher Gewandtheit nicht gewachſen gezeigt hätten, wie ſie 
vom Staatsoberhaupt vorausgeſetzt werden müſſen. Soweit jedoch 
der Wunſch nach einer „unpolitiſchen Perſönlichkeit“ die berechtigte 
Erwartung in ſich ſchließt, daß der Mann, der an die Spitze des 
Staates geſtellt wird, ſich nicht als Exponent einer beſtimmten 
politiſchen Gruppe betrachte und einſeitige Intereſſen vertrete, 
erſcheint in der Perſönlichkeit des neuen Präſidenten alle Gewähr 
dafür gegeben, daß er diefe Anſprüche befriedigt. Durch feine mehr 
als fünfjährige Funktion als Präſident des Nationalrates iſt er 
tatſächlich ſchon ſeit Jahren der parteipolitiſchen Betätigung im 
Nationalrat entzogen und in gewiſſem Sinne „entpolitiſiert“ 
worden. Alle Parteien des öſterreichiſchen Parlaments haben aber 
die Objektivität und die vorbildliche Überparteilichkeit gerühmt, mit 
der Präſident Miklas dieſer Aufgabe ſtets gerecht wurde. Mithin 
kann nicht der geringſte Zweifel beſtehen, daß er, deffen Über- 
zeugung und Geſinnung zwar feſt umriſſen ſind, der aber im ganzen 
Lande keine Feinde hat, was bei einer 22jährigen parlamentariſchen 
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Tätigkeit ſicherlich ein ſeltener Beweis edlen Menſchentums und 
perſönlicher Lauterkeit iſt, auch ſein Amt als Staatsoberhaupt im 
gleichen Sinne verwalten wird. 

Es iſt ſicherlich kein Nachteil, daß der neue Präſident einen 
ſelten reichen Schatz politiſcher Erfahrungen und jahrzehntelanger 
parlamentariſcher Praxis mitbringt. Die Kenntnis ſeines Namens 
ift außerhalb Gſterreichs bis jetzt wahrſcheinlich auf Politiker und 
Staatsmänner beſchränkt geblieben. Seine Vergangenheit war nicht 
reich an großen Ereigniſſen, welche ſeinen Namen in das Gedächtnis 
der Menſchheit hätten einhämmern können. Aber ſeine Vergangen- 
heit iſt eine Unſumme raſtloſer politiſcher Arbeit, eine Fülle 
unermüdlichen Fleißes, die er ſeinen Wählern und feinem Dolt 
jahrzehntelang gewidmet hat. 

Der Werdegang des Präſidenten Miklas iſt ein echt öſter⸗ 
reichiſches Schickſal. Einer neunköpfigen Beamtenfamilie in 
Krems a. d. Donau entſproſſen, beſuchte er das Benediktiner 
Gymnaſium zu Seitenſtetten in Niederöſterreich. Nach philo- 
ſophiſchen und germaniſtiſchen Studien an der Wiener Univerſität 
war er an verſchiedenen Gymnaſien des deutſchen Kulturgebietes 
im alten Donaureiche wie auf dem Gebiete des heutigen Oſterreich 
als Gymnaſiallehrer für humaniſtiſche Fächer tätig. Als Direktor 
des Gymnaſiums in Horn beſchloß er im Jahre 1924 feine lehramt⸗ 
liche Tätigkeit. 3 

Schon im Jahre 1907 wurde Wilhelm Miklas Träger eines 
politiſchen Mandates im altöſterreichiſchen Abgeordnetenhaus. Als 
Mitglied des Budgets, Eifenbahn-, Geſchäftsordnungs⸗, Staats- 
angeſtellten⸗, Verfaſſungs⸗ und Unterrichtsausſchuſſes wie der 
Delegation im Dezember 1917 entfaltete er eine intenſive und 
gründliche politiſche Arbeit, ohne aus der Rolle eines Ausſchuß⸗ 
referenten herauszutreten. Erft nach dem Umſturz erfuhr eine 
breitere Gffentlichkeit mehr von ſeinem politiſchen Wirken. Als 
Mandatar niederöſterreichiſcher Wahlkreiſe gehörte Abgeordneter 
Miklas nacheinander der proviſoriſchen Nationalverſammlung, dem 
Staatsrat, der konſtituierenden Nationalverſammlung und ſpäter 
dem Nationalrat an. Dom März 1919 bis November 1920 leitete 
er als Unterſtaatsſekretär für Kultus das kulturpolitiſche Reffort. 
Dom Vertrauen aller Parteien getragen, wurde er im November 
1925 zum erſtenmal und im April 1927 das zweitemal zum Präſi⸗ 
denten des Nationalrates gewählt. 

Nun wurde Wilhelm Miklas, der von Jugend auf den Kampf 
ums Daſein und um die Überwindung der unzähligen Sorgen einer 
kleinbürgerlichen Familie kennenlernte und der ſelbſt Vater von 
elf lebenden Kindern iſt, auf den höchſten Schild erhoben, den 
Öfterreich zu vergeben hat. Schon als Präfident des Nationalrates 
hat er bei zahlreichen Gelegenheiten bewieſen, wie ſehr er die 
Eignung beſitzt, voll ſchlichter Würde den Gefühlen der Dolfs- 
vertretung und damit der Geſinnung des geſamten Volkes Ausdruck 
zu verleihen. An den Tagen, die in der Geſchichte der jungen 
öſterreichiſchen Republik zu Wahrzeichen geworden ſind, war er der 
von politiſchen Freunden und Gegnern gleichgeachtete und vers 
ehrte Wortführer des öſterreichiſchen Parlaments. Voll Ruhe und 
Energie, voll Opfermut und Hingabe wird er feine Arbeit auch im 
neuen Amt für Volk und Land fortſetzen. Viele feiner parla- 
mentariſchen Reden beweiſen ſeine tiefe Überzeugung von der 
organiſchen Verbundenheit Gſterreichs mit dem geſamten Deutſch⸗ 
tum. Die Notwendigkeit einer einheitlichen politiſchen Lebens- 
formung Sſterreichs und Deutſchlands wurde von ihm früh erkannt 
und oft betont. Wie unter dem Einfluß des ſcheidenden Präſi⸗ 
denten, wird die Entwicklung in dieſer Richtung auch unter Führung 
des neuen öſterreichiſchen Staatsoberhauptes weitere Fortſchritte 
bringen. Deshalb iſt ſeine Wahl mit Recht von den Deutſchen aller 
Stämme und aller Regionen herzlich begrüßt worden. 


Fehn Jahre Ddeutſche Liga für Völkerbund. 


„. . Eine ſolche Überzeugung muß fih zu dem Bekenntnis 
erheben, daß das organiſche Prinzip durch ſeinen Sieg, durch den 
deutſchen Sieg, in dieſem Weltkrieg dazu berufen ſein wird, die neue 
Weltpolitik und eine neue Weltkultur zu ordnen, als Werkbund einer 
Völkergemeinſchaft... Dieſer Krieg zerbricht das mechaniſche 
Prinzip der alten Form der Weltbeherrſchung, und dieſer Frieden 
ſichert das organiſche Prinzip in der deutſchen Führung ohne 
Gewaltherrſchaft.. .. Eine neue Kraft ſteht in der Geſchichte: die 
neue organiſche Ordnung der Völker, die der Sieg des deutſchen 
Sinns und Willens in dieſem weltkrieg ſchafft und ſichert — durch 
und für einen wahren Werkbund der Völker ... zur Entfaltung der 
einzelnen Organe im gemeinſamen Organismus und dadurch auch 
zur Entwicklung des geſamten Organismus.“ 

1916 im Juni — alſo noch auf der Höhe der deutſchen Sieges⸗ 
ſtellung — auf der Jahrestagung des deutſchen Werkbundes in 
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Bamberg, in einem Referat, das als Flugſchrift der Wochenſchrift 
„Deutſche Politik“ große Verbreitung gefunden hat, habe ich für 
den noch feft erwarteten Fall des deutſchen Siegs den „Imperia⸗ 
lismus“ einer ſolchen Ideologie formuliert: die hiſtoriſche Miſſion 
Deutſchlands zu einer Neuordnung der Welt durch einen Völker- 
bund. 1916: alfo nicht als Refignation der Niederlage, ſondern 
als Verpflichtung eines Siegs. 

1917 wurde mir dann erſter entſcheidender Impuls zur 
Gründung einer 11 Völkerbunds⸗Grganiſation das damals 
entſtehende erſte deutſche Völkerbundbuch im kaiſerlichen Kriegs- 
deutſchland — von meinem ſchwäbiſchen Landsmann Matthias Erz⸗ 
berger: „Der Völkerbund, der Weg zum Weltfrieden.“ Man 
erinnert ſich: Deutſchland hatte bereits 1916 (am 9. November) 
durch die Reichstagsrede des Reichskanzlers Bethmann Hollweg ein 
erſtes offizielles und prinzipielles Bekenntnis zu einer ſpäteren 
Völkerbundpolitik ausgeſprochen, die Präſident Wilſon kurz zuvor 
als erſter proklamiert hatte. Damals vereinigte (beinahe von Kriegs⸗ 
beginn = in Berlin in der „Deutſchen Geſellſchaft 1914“ ein regel=- 
mäßiger Mittagstiſch — jener Round table, der nach dem Krieg 
durch Eberts Initiative zum bekannten „Dienstag⸗Abend“ unter 
meinem Vorſitz geworden ift — jede Woche Reichskanzler, Staats- 
ſekretäre, Admiräle, Diplomaten, kurz die wechſelnden Leiter der 
deutſchen Politik zur offen⸗vertraulichen Ausſprache über Kriegs ⸗ und 
Friedensprobleme: auch die Ideologie und Kealiſierung eines Dölfer- 
bundes wurde ſeit Wilſons Initiative gründlich durchdiskutiert, ganz 
beſonders konkret dann auch Erzbergers erſter Organiſationsentwurf; 
am meiſten zwiſchen dem Vizekanzler Helfferich, der beides radikal 
ablehnte, und mir ſelbſt, der immer wieder dafür argumentierte. 

1918 brachte die praktiſche Folgerung ſolcher theoretiſchen 
Klärung, und zwar durch drei Reifezeiten: 

Frühjahr: Erſte Beſtätigung der Notwendigkeit einer Völker⸗ 
bundpolitik wurde mir durch die Offenbarung von Auslands- 
eindrücken. Eine politiſche Miſſion in der Schweiz (im Auftrag des 
Auswärtigen Amts) bezweckte Beſprechungen und Bemühungen um 
Friedensſchluß möglichkeiten — über einen ruſſiſchen Dertrauensmann 
u feinen amerikaniſchen und franzöſiſchen Geſinnungsgenoſſen. 

urch ſolche Ausſprachen befeſtigte fih mein Eindruck: Wie immer 
dieſer Krieg ausgehen mag, wer immer Sieger oder Beſiegter werden 
wird — die Organiſierung einer neuen Welt durch einen Völker⸗ 
bund ift unumgänglich. Alſo brauchen wir eine deutſche Zentral- 
ſtelle für Dölferbundpolitit zur Vorbereitung des deutſchen Volks 
auf eine künftige Völkerbundpolitik. 

Sommer: Entſprechende Vorſchläge und Begründungen trug ich 
dem Staatsſekretär des Auswärtigen Amts, von Hintze, vor: er ver⸗ 
ſtand die Situation und veranlaßte den Leiter ſeiner Rechtsabteilung, 
Miniſterialdirektor Dr. Kriege, die Tatſache und den Inhalt eines 
bereits vom Auswärtigen Amt ausgearbeiteten Entwurfs eines 
Dölkerbunds mir anzuvertrauen. Meine Erwiderung war wiederum: 
„Wie wollen Sie eines Tages eine ſolche Politik wirklich führen 
können, wenn keinerlei Vorbereitung des deutſchen Volks voran⸗ 
gegangen ift?” — Die öffentliche Meinung fpöttelte ja damals noch 
über ſolche „Utopien“. 

Berbit: Eine nochmalige politiſche Miffion in der Schweiz in der 
gleichen Angelegenheit vermittelte eine nochmalige Verſtärkung 
meiner Überzeugung von der Entwicklung der Weltpolitik zu einem 
Völkerbund hin. (Es iſt ja immer ſo: die Perſpektive der Diſtanz 
erſt ermöglicht die richtige Schau.) Alſo — wiederholte Vorſchläge, 
ja formaler Antrag im Auswärtigen Amt (im September): zeitig, 
aljo ſofort, eine deutſche „Sentralſtelle für Völkerbundpolitik“ zu 
organiſieren zur Führung des deutſchen Volks zum Derjtändnis der 
geſchichtlichen Völkerbund ⸗Ideologie und einer baldigen Völkerbund 
Realität. (Es ſollte ſich fügen, daß der gleiche Septembertag jenes 
Antrags acht Jahre ſpäter das Datum des Eintritts Deutſchlands 
in den Völkerbund wurde.) 

Endlich — nach dem Fuſammenbruch — infolge nochmaliger 
Beſprechungen (mit den Dolfsbeauftragten Ebert und Haafe jo- 
wie mit dem Staatsſekretär Dr. Solf und dem damaligen Unters 
ſtaatsſekretär Dr. David) — endlich Entſchließung des Auswärtigen 
Amts dazu (Ende November) und meine Beauftragung, eine 
Sentralſtelle für Völkerbundpolitik zu ſchaffen. 

Schließlich — nach intenſiven Verhandlungen mit allen politiſch 
dafür notwendigen und möglichen Perſönlichkeiten und Organis 
ſationen — gelang die formale Gründung der „Deutſchen Liga für 
Völkerbund“ am 17. Dezember: in einer gut beſuchten Verſammlung 
von Dertretern aller Parteien wie der pazifiſtiſchen Geſellſchaften, 
nach einer Begrüßungsrede des Staatsſekretärs Erzberger und nach 
einem Begründungsbericht von mir. Erzberger wurde Dorfitiender 
(zwei Jahre lang), ich Geſchäftsführender Vorſitzender (ſieben Jahre 
lang) und Schücking Stellvertretender Vorſitzender. 

Die Liſte des ſo und damals zuſammengekommenen erſten 
Ausſchuſſes der Deutſchen Liga für Völkerbund hat heute 
noch hiſtoriſches Intereſſe, ſowohl durch die Bezeichnung der 
damaligen politiſchen Poſition einzelner Perſönlichkeiten wie 
weil jene erſte Ligazeit von Anfang an Männer und Frauen 
aus allen Parteien, von den unabhängigen Sozialdemokraten bis 


zu den alten Nationalliberalen, zuſammenſchloß, ja fogar re 
vative Namen einſchloß. Bald fügte ſich auch die körperſchaftliche 
Mitgliedſchaft von Verbänden mit insgeſamt neun Millionen 
Mitgliedern an: Allgemeiner Deutſcher Gewerkſchaftsbund, Geſamt⸗ 
verband der Chriſtlichen Gewerkſchaften, Verband der Firſch⸗ 
Dunderfchen Gewerkvereine, Deutfcher Beamtenbund, Verband 
Deutſcher Bandlungsgehilfen, Bund Deutſcher Frauenvereine, Deut- 
ſcher Dolfshaus-Bund, Deutſch⸗Demokratiſcher Jugendverein. So 
breit und fo weit ließ fih damals deutſches Verſtändnis lebendig 
machen und zuſammenfaſſen für die Notwendigkeit eines Völker 
bundes (der noch gar nicht beſtand) und für die Richtigkeit einer 
Völkerbundpolitik (die eine deutſche Aufgabe werden ſollte). 


„Liga für Völkerbund“ — für dieſen ſprachlich angefochtenen 
und anfechtbaren Titel muß ich die Verantwortung tragen. Dieſe 
bewußt grammatikaliſch unkorrekte Bezeichnung folte nur politiſch 
korrekt fein, ſollte programmatiſch bedeuten: eine Zentralftelle und 
eine Politik — nicht für „den“ Völkerbund (der Entente oder von 
Genf — den gab es ja damals auch noch gar nicht), ſondern für 
„einen“ Völkerbund — einen wirklichen Völkerbund, univerſal und 
demokratiſch; kurz gefagt: für völkerbund⸗Ideologie und für Völker- i 
bundpolitik (wie fie das erſte Arbeitsprogramm der Liga für Dölfer- 
bund und meine erſte Berliner Völkerbundrede interpretierten.) 

Mit welcher Intenſität und Sielſicherheit jene Völkerbund⸗ 
poltik begonnen hat und durch ein ganzes Jahrfünft hindurch fort- | 
geführt werden konnte, das möge u. a. durch die Tatſache veran⸗ 
ſchaulicht werden, daß acht Abteilungen lebendig wurden und 
lebendig blieben, bis die Inflation ihre Einſchränkung erzwang: eine 
politiſche, völkerrechtliche, wirtſchaftliche, ſozialpolitiſche, literariſche, 
pädagogiſche, organiſatoriſche, Bibliothek und Archiv; mit einer 
wachſenden Fahl von Mitarbeitern, mit mehr als fünfzig Beamten 
und Angeſtellten, von denen heute noch Dr. Hans Wehberg (deffen 
Bedeutung die Liga durch diefe feine erſte Berufung erkannt hat) und 
Müller⸗Jabuſch, Dr. Elifabeth Rotten wie Dr. Margarete Rothbarth 
befonders genannt zu werden verdienen. Der Präſidentenpoſten iſt 
von unſerm Mitgründer Erzberger nach zwei Jahren an Graf Bern- 
ſtorff übergegangen, der als Botſchafter in Waſhington Wilſons 
Völkerbundvorſchläge gebilligt hatte. Der ruhende Pol in der 
Erſcheinungen Flucht iſt von jenem Gründungstermin an bis zum 
heutigen Tag die jetzige Generalſekretärin geblieben, Frau Aner, 
geb. Vogeler. A 


Aber — die umfangreiche Leiſtung des auch fpäter wieder frucht« 
bar gewordenen erſten Jahrfünfts wäre nicht möglich geweſen ohne 
die mehr und mehr wachſende Mitarbeit und mehr und mehr reifende 
Mitleitung durch Dr. Hans Simons. In jenen Menſchen fuchenden 
Tagen der Gründungsvorbereitung hat eine jener Begegnungen, die 
nur platte Oberflächlichkeit als „zufällig“ mißverfteht, mich mit ihm 
in der Reichskanzlei zuſammen, geführt“ — dem Sohn feines mit 
mir befreundeten Vaters: damals junger Juriſt und verwundeter 
Leutnant. So wurde er Mitbegründer der Deutſchen Liga für Völker⸗ 
bund, die er als ihr vieljähriger Geſchäftsführer wie kein anderer 
organiſatoriſch und geiſtig entwickelt und gefördert hat. 

Politik ſollte die Deutſche Liga für Völkerbund von Anfang an 
machen. Innere Politik — das hieß zweierlei: Vorbereitung und 
Binführung des deutſchen Polks zur Dölferbund-Jdeologie, an der 
kein Dolt der Geſchichte einen fo großen ſchöpferiſchen Anteil hat 
wie die halbe Hundertſchaft deutſcher Denker, die die alsbald vo 
der Liga herausgegebene „Geſchichte des Völkerbundgedankens in 
Deutſchland“ (von Prof. Dr. Valentin) zufammengeftellt hat; ſowie 
Sammlung und Einigung des deutſchen Volks für die ma: e 
Realität des Rechtsgedankens, der eine neue Welt geſtaltet. Auch 
auswärtige Politik — das hieß auch zweierlei: Vorbereitung und 
Durchſetzung deutſcher Rechtsanſprüche im Völkerbund und 5e 
bildung des erſten Genfer Derfuchs und Anfangs zu einem wirkliche 
fidh vervollkommnenden Völkerbund. 


Dementſprechend mußte auch die Arbeit der Deutſchen Liga als 
einer Avantgarde eines künftigen Völkerbunds von Anfang an eine 
doppelte fein und ift fie bis zum heutigen Tage geblieben: eine auf 
klärende, ideelle, volkserzieheriſche; und eine praktiſche, konſtruktive, 
weltpolitiſche. Für die erſte Art zeugt heute noch eine Reige von 

lugſchriften, e und Kommentaren, deren damalige 

uantität und wertbeſtändige Qualität immer wieder überraſchen 
kann. Der zweiten Aufgabe diente eine Aktivität, die z. B. in die 
Wahlpropaganda zur Nationalverſammlung den Völkerbundgedanken 
hineintrug; oder die — ein anderes Beiſpiel — 1919 trotz abenteuer 
licher Schwierigkeiten ſich eines Flugzeugs bediente, um einen 
deutſchen Dölferbundentwurf (den der Deutſchen Geſellſchaft für 
Dölferrecht) rechtzeitig an Präſident Wilſon in Paris perſönlich her 
anzubringen; oder die ſchließlich während der Derfailler Friedens- 
konferenz — die ſtrengſten Sicherheitsmaßregeln der Entente durch- 
brechend, überliſtend — es fertigbrachte, authentiſche Exemplare des 
5 Diktats in die Matin Redaktion und in die amerikaniſche 
Preſſe durchzuſchmuggeln. Der „Matin“ freilich konnte nur ein 
Fakſimile der Tertfeite unſeres numerierten Exemplars abdrucken, 
weil die Militärzenſur eine Veröffentlichung des Inhalts verbot; die 
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amerikaniſche Preſſe aber veröffentlichte unſer Exemplar (trotz der 
Aufregung im Senat) und leitete ſo die politiſche Kampagne der 
Kritik am Derſailler Vertrag ein. 

Auch die Kundgebung der Liga E Völkerbund charakteriſiert 
und bezeugt den Gründungsgeiſt der Deutſchen Liga für Völkerbund 
— wie er in der Vergangenheit vor zehn Jahren lebendig geworden, 
in die Gegenwart der heutigen Völkerbundpolitik hinein lebendig 
geblieben ijt und für die Zukunftsaufgaben Deutſchlands und der 
Liga im und am Völkerbund lebensvoll iſt und bleiben wird. Heute 
dies mit gutem Gewiſſen feſtſtellen zu können, es ſtichhaltig aus- 
ſprechen zu dürfen und nichts an den Dokumenten jenes Jahrfünfts 
ändern zu a das iſt die beſte Beſtätigung und Rechtfertigung 
jenes Entſchluſſes vor zehn Jahren. Ern ſt Jäckh. 

(Aus der in einigen Tagen erſcheinenden Jubiläumsnummer 
der W aik „Völkerbund“ der Deutſchen Liga für Dölferbund, 
Berlin. 


Arbeitsloſigkeit und Sonderfürſorge bei 
berufsüblicher Arbeitsloſigkeit. 


Die Fahl der Hauptunterſtützungsempfänger in der Arbeits- 
loſenverſicherung ſowie in der Kriſenfürſorge betrug am 1. De- 
zember d. J. 1158 100. Die Dergleichsziffer vom 1. Dezember des 
vergangenen Jahres lautet auf 752 000. Auch wenn man berück- 


weltpolitiſches Wiſſen. 


Schon lange vor dem Kriege war deutſchland in die Weltpolitik 
geriſſen worden, und doch wirkte ſich das Erbe Bismarcks immer noch 
dadurch aus, daß wir vorzugsweiſe kontinentalpolitiſch dachten. 
Gewiß, man betrieb Flottenpolitik, man betrieb auch Dorderafien- 
politik, aber man machte ſich die weltpolitiſchen Konſequenzen nicht 
klar, die aus ſolchen politiſchen Orientierungen entſprangen. Hätte 
man es getan, fo wäre manches anders verlaufen. Selbſt das Reihs- 
marineamt, das ſtolz darauf war, mehr Weltblick zu haben als das 
Auswärtige Amt, und das auch ſeine höheren Offiziere weltpolitiſch 
zu ſchulen wußte, hat doch die Weltlage und die Struktur Grof- 
britanniens völlig verkannt. Kurz vor dem Kriege erſchien in deut⸗ 
ſcher Überſetzung das Werk von Rudolf Kjellén „Die Großmächte der 
Gegenwart“ und machte einen ungeheueren Eindruck, weil hier zum 
erſten Male die Großmächte mit ihren auf Raum und Volkstum 
beruhenden Stoßrichtungen, mit ihren lebendigen Kräften gezeichnet 
wurden, die Großmächte in ihrem Fuſammenwirken und in ihrem 
Sufammenprall. Ohne daß das ſehr plaſtiſche, ſehr realiſtiſche Werk 
des ſchwediſchen Staatsdenkers eine Theorie des imperialiſtiſchen 
Feitalters gab, ſtieg doch vor dem Auge jedes verſtändigen Leſers ein 
imperialiſtiſches Weltbild auf, eine Kombination zeugeriſcher Ge⸗ 

walten, die nach Entladung drängten und damit das Ahnen einer 
Weltkataſtrophe. Es war aber für Deutſchland ſchon zu ſpät, prak⸗ 

iſchen Nutzen aus dem Buche zu ziehen. 
Nach dem Kriege fühlten wir uns zunächſt ganz als außen- 
politiſches Objekt. Keinen Raum gab es da für weltpolitiſche 
Gedanken. Dazu kam, daß in der Seit der Inflation der Deutſche 
nicht einmal die möglichkeit hatte, ins Ausland zu reiſen. Jetzt 
erft war eigentlich der Stacheldraht, der in dem Krieg eine ſolche 
Rolle geſpielt hatte, um Deutſchland gezogen. Wir waren zu einem 
kleinen abgeſperrten Bezirk geworden und hatten ſelbſt das Ge⸗ 
dächtnis, daß wir uns einmal in der großen Welt betätigt hatten, 
verloren. Der beſte Beweis dafür iſt, daß kaum jemand mehr an 
unſere alten Kolonien dachte, an dies doch immerhin ausgedehnte 
Kolonialreich, mit dem ſoviel Blut und Geld verbunden war. Frei⸗ 
lich hatte diefe merkwürdige Vergeßlichkeit auch noch einen anderen 
Grund. Die Kolonialpolitik war niemals populär geweſen, weil ſie 
- von oben herab geſtaltet war, ohne die Kräfte des breiten Volkes 
heranzuziehen. Und ſo war es ja überhaupt mit der deutſchen Welt⸗ 
politik: Wenn man ſich ſchon vor dem Kriege mit dieſen Dingen be⸗ 
ſchäftigte, fo geſchah es in engen Zirkeln, unter dem Geſichtspunkt 
des Derdienens oder unter akademiſchen und militäriſchen Geſichts⸗ 
punkten. So warf man nach dem Kriege kurzerhand deutſche Welt- 

politik und Wilhelminismus zuſammen. 

Wir haben die Inflation überwunden, haben den Welthandel und 
die Weltſchiffahrt wieder aufgenommen und haben uns auch politiſch 
eine 1 errungen, die uns erlaubt, wieder als Subjekt der 

55 Außenpolitik zu erſcheinen. Jetzt aber, zehn Jahre nach Kriegsende, 
Š wird die Forderung weltpolitiſcher Belehrung unabweisbar, und zwar 
einer Belehrung nicht nur kleiner Kreife, ſondern der weiteſten 
Schichten. Das iſt keine Forderung irgendwelcher Parteipolitik. So- 
genannte bürgerliche Länder wie England und ſogenannte proletariſche 
Länder wie Rußland ſtellen in gleicher Weiſe die weltpolitiſche Be- 
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ſichtigt, daß unter den am 1. Dezember gezählten Arbeitsloſen fich 
noch ein Teil der infolge des Arbeitskonfliktes in der Nordweſt⸗ 
deutſchen Gruppe der Schwerinduſtrie arbeitslos geworden und zu 
dieſem Zeitpunkt noch nicht wieder eingeſtellten Erwerbsloſen bes 
fand, wird man den hohen Stand der Arbeitsloſenziffer ernſt nehmen 
müſſen. Denn der Vergleich mit dem Vorjahr läßt darauf ſchließen, 
daß es ſich nicht nur um die in den Spätherbſt⸗ und Wintermonaten 
ſaiſonübliche Arbeitsloſigkeit handelt, ſondern daß auch eine 
konjunkturelle berſchlechterung der Wirtſchaftslage vorliegt. 
Der Reichstag hat ſich angeſichts dieſer Sachlage entſchloſſen, 
ein Geſetz über die Sonder fürſorge bei berufsüblicher 
Arbeitsloſigkeit, von der im Winter vor allem das Bau- 
gewerbe und die Landwirtſchaft betroffen werden, zu verabſchieden. 
Der Verwaltungsrat der Reichsanſtalt für Arbeitsvermittlung und 
Arbeitsloſenverſicherung hat im Anſchluß daran angeſichts der 
Knappheit der ihm zur Verfügung ſtehenden Unterſtüßungsmittel 
beſchloſſen, die Unterſtützungsdauer der berufsüblich Arbeitsloſen 
auf ſechs Wochen zu beſchränken. Durch das neue Geſetz find nun- 
mehr Reichsmittel in einer Höhe bis zu 28 Millionen Mark zur 
Verfügung geſtellt worden, zu denen die Reichsanſtalt noch weitere 
7 Millionen Mark hinzufügen wird. Es beſteht die Hoffnung, mit 
diefen 55 Millionen Mark während acht Wochen ungefähr 250 000 
Arbeitsloſe aus dem Saiſongewerbe unterſtützen zu können. Die 
Bedürftigkeitsprüfung, die das neue Geſetz vorſieht, ſtellt eine Siche⸗ 
rung gegen eine ungerechtfertigte Inanſpruchnahme der Unter- 
ſtützung dar. Rau. 


lehrung an die Spitze jedes volkstümlichen Unterrichts. Namentlich 
in Rußland gilt der Satz, daß, wer ſich im eigenen Lande zurechtfinden 
will, ſich vorerſt in der Welt auskennen muß. In der Tat: ſoll eine 
Innenpolitik getrieben werden, die fih über niedrigſte Tages- 
intereſſen hinaushebt, fo muß zunächſt klar fein, wie denn das welt- 
politiſche Geſicht der Epoche beſchaffen iſt und wie der einzelne Staat 
fih in die Weltkonſtellation einfügt. Die innerpolitiſchen Möglich“ 
keiten eines Staates ergeben ſich aus deſſen außenpolitiſcher Stellung 
und Sendung. Und wenn es richtig iſt, daß der Staat mehr iſt als 
eine bloße Rechtsordnung, daß er ein Lebeweſen darſtellt mit ge- 
eigene gewordenen Eigenſchaften und Sielſetzungen, fo wird die 

atur dieſes Lebeweſens am meiſten im Hin und Her der Staaten- 
welt offenbar. 


Die wichtigſte Abhängigkeit eines Staates iſt die von ſeinem 
Boden, deshalb wird jede weltpolitiſche Belehrung vom Raum auss 
zugehen haben. Das iſt die ſogenannte geopolitiſche Methode. Seit 
Ragel und Kjellén üben wir fie, immer noch aber find die geo- 
politiſchen Erkenntniſſe nicht genügend ins Volk gedrungen, vor 
allem vielleicht auch wohl deshalb, weil fie noch nicht ſyſtematiſch 
genug zuſammengefaßt und angewendet wurden. Zur geopolitiſchen 
Methode gehört aufs engſte die moderne Karte, eine Karte nicht der 
Ausführlichkeit, ſondern eine des Weſentlichen, gehört aber auch das 
Diagramm, die anſchauliche Statiſtik. Das alles bewahrt die welt- 

olitiſche Belehrung davor, abſtrakt und trocken zu werden. Theorie 
‚ft hier, wie bei jeder tieferen Unterweiſung, notwendig. Aber eine 
Difziplin, die ſich mit der Welt beſchäftigt, darf nicht eine Theorie 
muffiger Studierſtuben betreiben. Weniger in Deutſchland als anders- 
wo, denn der Deutſche neigt dazu, zwar die Welt (oder was er dar⸗ 
unter verſteht) im Kopf zu haben, aber nicht den Kopf in der Welt. 
Der ſchlimmſte Feind vielleicht des Deutſchen, das ſchwerſte Binder⸗ 
nis, das zwiſchen ihm und weltpolitiſchem Begreifen liegt, iſt ſeine 
Kleinbürgerlichkeit. Wir find die engen Stuben des Biedermeters 
geiſtig noch nicht losgeworden, inzwiſchen aber ſchreiten andere Völker 
mit klarer Stirn und aufrechten Schrittes über die Erde. 

Bedeutet weltpolitiſches Verſtändnis imperialiſtiſche Politik? 
Wer ſolches annimmt, hat noch nicht einmal die Vorhalle welt- 
politiſchen Verſtändniſſes betreten. Die Geſchichts⸗ und Wirtſchafts⸗ 
epoce, in der wir leben, ift die des Imperialismus, und fo ift jeder 
Staat, auch der winzigſte, am Imperialismus beteiligt. Ein afderes 
aber ift es, ob die Staaten praktiſche Eroberungspolitif treiben. Ge- 
rade ein Staat wie Deutſchland, der jeder praktiſchen Eroberungs⸗ 
politik entſagt hat, wird ſich dem Studium des Imperialismus am 
meiſten zuwenden müſſen, denn nur das Derjtändnis der Entwick- 
lungstendenzen unſerer Zeit lehrt uns, wie wir als Macht, die den 
Wettlauf um den imperialen Ausbau nicht mitmachen will und 
kann, in dieſem Hexenkeſſel zu beſtehen vermögen. Spielen wir den 
weltpolitiſchen Parſifal, den Fremdling, der dumpf in der Welt 
herumläuft, ſo kommen wir ganz ſicher mit unſerer Politik des 
Rechts und der Gerechtigkeit unter die Räder. 

Graf Hermann Keyjerling hat fih als Motto feines Reifetage- 
buchs eines Philofophen den Satz gewählt: „Der kürzeſte Weg zu ſich 
ſelbſt führt um die Welt herum.“ So darf man auch ſagen, daß der 
kürzeſte Weg zu der Erkenntnis eines Volkes über ſich ſelbſt und 
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ſeine Miſſion in der Welt um die Welt herumführt. In dieſem 
Sinne iſt das Studium der Weltpolitik das beſte Mittel zum Studium 
der Heimat. Und wenn wir fo oft unſere Kräfte falſch einſchätzten, 
ſie überſchätzten oder — was auch ſehr häufig der Fall war — ſie 
unterſchätzten, ſo war daran vor allem die mangelnde Welterfahrung 
ſchuld. Wir ſchätzten uns falſch ein, weil wir die anderen nicht 
kannten, und weil uns die Kenntnis der Welt verſchloſſen geblieben 
war, kannten wir uns nicht ſelber. 

Die Weltpolitiſche Bücherei, die ich im Fentralverlag heraus- 
gebe und deren erſte zehn Bände jetzt vorliegen!), ſoll dazu mithelfen, 
hier Wandel zu ſchaffen. Die Bücherei gliedert ſich in zwei Ab⸗ 
teilungen, eine grundlegende mit der Behandlung der großen prin⸗ 
zipiellen Fragen der Weltpolitik (braune Einbände) und eine länder⸗ 
kundliche, in der die weltpolitiſch wichtigſten Staaten oder Länder⸗ 
komplexe geſchildert werden (blaue Einbände). Populär in üblicher 
Weife ift die Bibliothek nicht: Dilettanten, die Seichtheiten ver⸗ 
treiben, find von ihr ausgeſchloſſen. Fugezogen find nur Fachleute, 
dabei aber ſolche, die über ihren engen Fachhorizont hinausfehen, die 
bei all ihrer fachlichen Tüchtigkeit nicht im Spezialiſtentum ertrinken. 
Auch wird von jedem Mitarbeiter äußerſte Prägnanz der Darſtellung 
gefordert. Wir wollen keine Folianten liefern, die ungeleſen ver⸗ 
ſtauben. Und wie wir vom Raum ausgehen, ſo ſoll neben der Politik 
immer die Wirtſchaft berückſichtigt werden, denn in der heutigen 
Weltpolitik liegt Politiſches und Wirtſchaftliches nebeneinander, 
manchmal trennbar, häufig auch untrennbar. 

Als Leſer denken wir uns namentlich auch die heranwachſende 
Generation, ja wir hätten am liebſten (wenn es nicht miß verſtanden 
worden wäre) vor die geſamte Bücherei geſchrieben: Der deutſchen 
Jugend. Adolf Grabowsk y. 


Koch -⸗Weſer, Erich: Rußland von heute. Das Reife- 
tagebuch eines Politikers. Mit 16 Bildtafeln. Verlag 
Carl Reißner, Dresden. 1928. 200 S. Broſch. 4,50 M., geb. 
6,0 M. 

Nicht jeder, der eine Reife tut, kann etwas erzählen. Das 
Sprichwort lügt. Auch das Erzählen iſt eine Kunſt, die, wie man 
weiß, von „Können“ kommt. Nun: Das Buch des Reichsjuſtiz⸗ 
miniſters Dr. Erich Koch⸗Weſer ift gekonnt. Es iſt das Ergebnis 
einer mehrmonatigen Reife nach dem Oſten. Im erſten Teil werden 
in großen Fügen Land und Leute dargeſtellt, das Geſicht Rußlands, 
der Umriß der einzelnen Stände, der „Burſchuis“ und der Prole⸗ 
tarier, die neue Ariſtokratie und die Bürokratie. Im zweiten Teil 
wird die Organiſation der kommuniſtiſchen Wirtſchaft geſchildert, der 
Staatsſozialismus der Städte, das Verhältnis der politiſchen Mächte 
zur Arbeiterſchaft, die Geſtaltung des Verkehrsweſens, der Kooperative, 
der Sparkaſſen uſw. Im Schlußkapitel dieſes Teiles wird feſtgeſtellt, 
daß die kommuniſtiſche Wirtſchaft kein Organismus, ſondern lediglich 
eine Organiſation fei, kein entwickeltes Gebilde, ſondern nur ſtarre 
mechanik. der dritte Teil ijt dem ruſſiſchen Bauern gewidmet und 
ſeinen Beziehungen zur Sowjetregierung. Wer in den letzten Wochen 
von den Drohungen des Leiters der rufſiſchen Politik, Stalin, gegen 
die Uulaken geleſen hat, die angeblich nicht gewillt feien, das ihnen 
obliegende Quantum an Nahrungsmitteln zu produzieren und an die 
Städte abzuführen, wird mit Intereſſe aus dem Uochſchen Buche 
entnehmen, daß es ſich hierbei nicht um den Großbauern handelt, 
ſondern ſchlechthin um den beſſer wirtſchaftenden und deshalb vor- 
ankommenden Bauern, dem der Kommunismus feinen „individua⸗ 
liſtiſchen“ Erfolg neidet. 

Am ſtärkſten iſt der vierte Teil des Buches, der ſich mit der 
kommuniſtiſchen politik befaßt. In den Titeln der einzelnen 
Kapitel: Die Gewalt als Grundlage des Sowjetſtaates, die innere 
Unficherheit des Staates, Revolution oder Evolution, ift die Stellung 
Koch-Weſers zum Kommunismus bereits andeutend vorweg⸗ 
genommen. Höchſt rühmlich ift die Sachlichkeit und Unvoreinge⸗ 
nommenheit der Schilderung, die dennoch in keiner Feile den Ein- 
druck mühevoller Derhaltenheit, bewußter Rückſichtnahme auf den 
Gaſtgeber macht. Daß Miniſter Koch von den Sowjets und ihren 
Behörden in ungeſtörter Fahrt durch das weite Land geleitet wurde, 
hat ihn nicht gehindert, deutlich zu ſagen, was iſt. Meiſterhaft 
find auch die hiſtoriſchen Betrachtungen: Der zariſtiſchen Dergangen- 
heit mißt Koch die Hauptſchuld bei an all dem Elend, unter dem 
heute Millionen ruſſiſcher Menſchen leiden. Drei Briefe von Geert 
Moch-Weſer, dem Sohn des Verfaſſer, beſchließen das Buch. Ein 
tapferer, in ſich ſicherer junger Menſch hat dieſe Briefe geſchrieben. 

Ra u. 


3: Otto Maull, N Grenzen. 104 S. mit 12 Karten. — 
Band 4: Randolf Rungaldier, Oeſterreich. 52 


irtſchaft. 80 S 
9 64 S. mit 10 Zeichnungen. Erſchienen im Zentralverlag G. m. b. H., Berlin. 


Neu-Sibirien. Eine Studie der Sowjetmacht in Aſien 
mit 12 Hartenſkizzen und 47 Bildern von Georg Cleinow; 
Verlag: Reimar Hobbing, Berlin SW 61. 426 Seiten. 

Der Verfaſſer, der feine Studienreiſe durch Sibirien mit Hilfe 
der Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft ausführte, will mit 
ſeiner Arbeit eine Lücke in der Literatur über die aſiatiſchen 
Probleme ausfüllen. Man kann wohl fagen, daß ihm feine Ab- 
ſicht durchaus gelungen ijt. Das Werk ift für die Oſtorientierung 
unentbehrlich. 

Vor den Augen des Leſers deckt Cleinow Neu- Sibirien, den 
ſibiriſchen Verwaltungsbezirk der Ruffen, als Teil des rieſigen Ge- 
jamtgebietes Sibirien, das ganz Nordaſien vom Stillen Ozean bis 
zum Ural umfaßt, auf. Dorausfegung für die Unterſuchung in 
geographiſcher, le und wirtſchaftlicher Zinſicht bildet das 
an ſich feſt umriſſene politiſche und wirtſchaftliche Programm der 
Sowjetregierung. Er zeigt die den Bolſchewiſten überkommene 
Aufgabe in Aſien, die Methoden ihres Vorgehens und ſchließ lich 
die Möglichkeiten für einen Erfolg. Danach ſcheinen die Bolſche 
wiſten an den tauſendjährigen Grundlagen Rußlands nichts 
geändert zu haben. Die Schaffung einer Agrarverfaſſung ſuchen 
fie durch einen Ausgleich zwiſchen altſlawiſchem Kollektivismus und 
der modernen, in Amerika zuerſt angewandten, landwirtſchaftlichen 
Betriebstechnik zu bewältigen. Es iſt intereſſant zu erfahren, wie 
ſie ſich dieſer Aufgabe entledigen. Dort, wo fie den Boden ver- 
laſſen, zeigen ſie ſich meiſt als beengte Parteimenſchen, dort, wo ſie 
aber auf der feſten Plattform ihrer eigenen, natürlichen Kultur 
ſteben, erſcheinen i genial und groß. Dielleicht verſuchen gerade 
fie eine neue Phaje des Kapitalismus zu ſchaffen und feine Triebe 
ee Schattenſeiten zu erfaſſen! Oder es ift alles nur 
Kulifje mit einem Potemkinſchen Dorf im Hintergrund . .? 
Die weitere Entwicklung Rußlands ſcheint nicht an den Willen 
einer Perſon gebunden zu ſein. Das Werk Lenins verwaiſte nicht 
durch feinen Tod. Daher ijt Neu⸗Sibirien, als Allträger Rußlands, 
der Eckpfeiler für die Sowjetpolitik in Aſien. Und Neu Sibirien 
ſteht im Begriff, durch die Verlegung weltwirtſchaftlicher Schwer⸗ 
punkte einmal zu einer Zelle der Weltwirtſchaft im ruſſiſchen Ge- 
ſamtgebiet, zum anderen aber auch zu einer Brücke nach China zu 
werden. Es fragt ſich nur, ob durch die Aufteilung des Landes an 
Fremde als Folge innerer Unkultur und Juſammenhangloſigkeit 
und durch das Primat der allruſſiſchen Intereſſen nicht auf die 
Dauer jedes individuelle Streben in der Wirtſchaft erdrückt wird. Und 
mit der wirtſchaftlichen Niederlage würde nicht nur das innerpolitiſche, 
ſondern auch das außenpolitiſche Anſehen ftar? erſchüttert werden. 

Das Buch ift mit großer Lebendigkeit und Meiſterung des 
Stoffes geſtaltet und verdient wohl, beachtet zu werden. W. 


Don Deutſchlands eigener Kraft. Verſuch einer allgemeinverftänd- 
lichen Darſtellung unſerer Lage in der Weltwirtſchaft. Von 
Dr. Hans Luther, Reichskanzler a. D. Berlin 1928. Verlag 
von Georg Stilke. 127 S. 


Der Fweck dieſer Schrift, eine ohne beſondere Vorkenntniſſe ver⸗ 
ſtändliche Klarlegung der Entwicklung, des Standes und vor allem 


Mutter und Kind. 

Es gibt Binſenwahrheiten, die immer neu gepredigt wer 
müſſen, jedem geläufig, werden fie nicht beachtet, aus lauter Selbſt. 
verſtändlichkeit beiſeite gelaſſen. Ju dieſen vernachläſſigten 
verſtändlichkeiten gehört die Erkenntnis, daß Mutte 
Kind der koſtbarſte Beſitz eines Volkes ſind. 
mand beſtreitet's, und doch ſtehen Mutter und Kind noch bei weitem 
nicht im Mittelpunkt von Fürſorge und Achtung. Dank dem 
wachſenden Intereſſe für Jugendwohlfahrt ſchneidet immerhin das 
Kind beſſer ab als die Mutter, vielleicht vergegenwärtigt man ſich 
auch zuwenig den ganzen Umfang der Fragen. 
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Für weiteſte Kreife nützlich und lehrreich iſt's daher, an der 
Hand eines originellen Abreißkalenders, der mit 109 Bildtafeln 
und feinen abwechſlungsreichen ausführlichen Texten das Höchſt⸗ 
maß deſſen bietet, was im Rahmen eines Kalenders unterzubringen 
iſt, alljährlich eine Reife durch Mutter⸗ und Kinderland zu machen 
unter Führung der Herausgeberin Adele Schreiber (Jahres- 
kalender „Mutter und Kind“, Hippofrates-Derlag, Stuttgart, Preiss M.) 


Der Streifzug zeigt, wieviel die Frauen wiſſen müßten, um auch 
nur in eigenſter Sache beſchlagen zu ſein, und um wieviel wir alle uns 
zu kümmern hätten. Einiges davon ſei herausgegriffen: neuzeitliche 
Hygiene von Schwanger⸗ 
ſchaft und Wochenbett, 
Pflege und Ernährung des 
Säuglings, Spiel und Er⸗ 
ziehung des Kleinkindes, 
Hygiene der Wohnung, 
häusliche und öffentliche 
Erziehung mit all dem 
Werden unſrer neuen 
Schule, die im Gemein⸗ 
ſchaftsgedanken Staats- 
bürger, im Geiſte der Der- 
faſſung Völkerverſöhnung 
vorbereiten foll. Körper- 
kultur ift im Aufblühen, 
mannigfache Hilfseinrich⸗ 
tungen dienen der Kinder- 
erholung, den Kranken und Abnormen, Bild und Text predigen 
die frohe Lehre, daß heute auch der Krüppel „Sonnenſeiter des 
Lebens“ werden kann. Wir treffen auf unſerer Fahrt die mannig⸗ 
faltige deutſche Jugendbewegung und ihre Einrichtungen, erkennen 
auch Gefahren, von denen Jugend bedroht wird, blicken nachdenk⸗ 
lich auf Schickſale jugendlicher Arbeiter und jugendlicher Entgleiſter. 

Kinderlieder, Wiegenlieder, Wanderlieder, Tanzlieder, ernſte 
Gedichte ſind eingeſtreut. 

Mütterprobleme ziehen vorüber, Induſtriearbeiterinnen, Land⸗ 
arbeiterinnen, geiſtige Arbeiterinnen, unduldſame und ſchmerzhafte 
Mütter, Mütter berühmter 
Künftler, von dieſen ſelbſt 
gemalt, Porträts, die ohne 
Worte erzählen, was dieſe 
Frauen ihren Söhnen wa⸗ 
ren. Alte und neue Meiſter 
treten vor uns mit ernſten, 
frohen, humorvollen Dar⸗ 

ſtellungen: Dürer, 

Schongauer, Rem- 

brandt, Rubens, 

Feuerbach, Thoma, 

Liebermann und Ba⸗ 

luſchek, Käthe Koll- 

witz, Heinrich Jille 
und andere, abwechflungs⸗ 
reich weiß auch künſtleriſche 

Photographie das dankbare 

Thema Mutter und Kind 

zu geſtalten. 

= So ijt denn dieſer Jahreskalender, der nun zum zweitenmal 
erſcheint, geeignet, auf äfthetifchem, pädagogiſchem und ſozialem 

Gebiet eine volkserzieheriſche Aufgabe zu löſen, den Gedanken zu 
fördern, daß Dienſt an Mutter und Kind Beimatdienſt im 

beſten Sinne ift. 

Deulſche Tier- und Naturſchutzkalender. 

Die Nachkriegszeit brachte eine Neubelebung aller Beſtre⸗ 
bungen, die mit der Natur zuſammenhängen, und die am realſten 
in der Kleingartenbewegung und dem Siedlungs⸗ 
weſen ihren Ausdruck finden. Der Tierſchutz, der während des 
Krieges notgedrungen brachliegen mußte, erhebt in letzter Zeit 
aufs neue ſeine berechtigten Mahnungen. In Schule und Haus, 
in der breiteiten Öffentlichkeit, im Funkſpruch, überall da, wo 

unetgennützige Tierſchützer und Naturfreunde ihre Forderungen 

diurchſetzen wollen, wird unermüdlich, immer wieder, nach tauſend 

Fehlſchlägen, der Verſuch gemacht, die Liebe zur bewußten Natur, 
zum mindeſten das Derftändnis für Tier 

* = und Pflanze zu erwecken und zu pflegen. 

á Aus folder Einficht heraus find in den 

letzten Jahren verſchiedene Tier- und 

Naturſchutzkalender neu ge⸗ 

en oder wieder aufgelegt worden, 

die in Shulhaus- und Jugend- 
bibliotheken zum eifernen Beſtand 
zählen müßten. Der „Berliner 

Tierſchutzverein“ gibt gemein⸗ 

jam mit dem „Deutjchen Lehrer⸗Tier⸗ 

ſchutzverein“ den kleinen „Tierſchutz⸗ 


Wir waſchen uns allein 


Aufnahme des Zoolog. Gartens, Berlin. 


kalender“ heraus (Berlin, Tempelhofer Str. 36). Der 
niedrige Preis, 10 Pf. und Porto, bei größerer Anzahl noch 
verbilligt, iſt darauf berechnet, daß der Kalender eine möglichſt 
große Verbreitung finden fol, So klein wie das Büchlein ift, fo 
ſchwer wiegt ſein Inhalt. Gedichte wechſeln mit Erzählungen, 
Illuſtrationen verdeutlichen den Text. All dies ift klar und ein- 
dringlich durchdacht, fern von jeder falſchen Sentimentalität. Auch 
der „Wiener Tierſchutzverein“ gibt einen Kalender heraus, 
der ſich für Erwachſene 
und Jugendliche eignet 
(Wien, Peterplatz 9). Ein 
ſtarker Band, etwa 200 
Seiten, ein ſchönes Format 
mit reichhaltiger, geſchmack⸗ 
voller Illuſtration und vor⸗ 
züglichem Text. dieſes 
Buch enthält nicht nur 
Artikel und Erzählungen 
von Prominenten, Ge- 
dichte, Rätfel für alt und jung, auch praktiſche, belehrende 
Artikel für den Tierhalter, den Landwirt und Züchter 
ſtehen darin, um es für die weiteſten Kreiſe geeignet zu machen. 
Preis: 3 Schilling, inkluſive Zufendung durch die Poft. Von 
beſter Qualität ift der „Nürnberger Tierfreund 
kalender“, herausgegeben vom „Tierſchutzverein Nürn⸗ 
berg“ in Verbindung mit dem Jugendſchriften aus ſchuß 
des Bezirkslehrervereins Nürnberg. Verlag 
Friedrich Kornſche Buch⸗ 
handlung, Nürnberg. Preis 
25 Pf., 1 bis 10 Stück 22 Pf., 
über 500 Stück 20 Pf. Das reizende 
Büchelchen hat eine durchaus künſt⸗ 
leriſche Ausſtattung, iſt 40 Seiten 
ſtark und zeitlich auf der Höhe. 
— Wie ſchön und reich unſere 
deutſche Heimat ift, zeigt der „Na ⸗ 
turſchutzkalender 1929“, 
herausgegeben von der Staat- 
lichen Stelle für Natur- 
denkmalspflege in preu 
ßen. Verlag von J. Neu- 
mann in Neudamm. Preis 5 RM. Ein Abreißkalender mit 
vielſeitigem Bildermaterial, mit vorzüglichen Artikeln, die für jung 
und alt berechnet ſind. — Wer für Jugendheime, Jugendherbergen, 
Jugendbibliotheken, beſonders auch für Derlofungen, Bücher ſtiften 
will, ſollte dieſe Kalender in erſter Linie berückſichtigen; ihr hoher, 
erzieheriſcher Wert iſt unverkennbar, und trotzdem, das iſt ihr 
Vorzug, wirkt der Inhalt nicht gewollt pädagogiſch. Wer die 
Jugend gewinnt, der gewinnt auch die anderen; heut haben die 
Jungen das Wort, und an ſie ſollte man ſich vor allem wenden, 
wenn es gilt, die Liebe zu der ſtummen Kreatur zu predigen. 


Elſe Pauli. 


Kalender für das Auslanddeutſchtum 1929. Herausgegeben vom 
Deutſchen Auslandsinſtitut Stuttgart. Preis 2 RM. 


Der Kalender mit Geleitworten von Reichskanzler a. D. Luther, 
Kultusminijter a. D. Boelitz und Wirtſchaftsminiſter a. D. Hamm 
erfreut bildlich und textlich, und 
läßt fih die Pflege des Deutſch⸗ 
tums im Ausland beſonders an⸗ 
gelegen fein. Er zeigt bevölke⸗ 
rungs-, kultur- und wirtſchafts⸗ 
politiſch auslandsdeutſches Emp⸗ 
finden und die Zuſammenhänge 
der geſamtdeutſchen Kultur. Der 
Kalender führt wie ein Panorama 
durch alle Staaten der Welt, in 
denen Deutſche wohnen. In bun⸗ 
ter Reihenfolge macht er auf deren 
Schaffen und Wirken aufmerkſam, 
fe daß das Werk wohl geeignet 
ft, die Anhänglichkeit an unſere 
Volksgenoſſen jenſeits der Staats ⸗ 
grenzen zu ſtärken und das Der- 
ſtändnis für deutſches Volkstum 
und für das Derbundenfein in 
einer höheren Gemeinſchaft, der 
Nation, u fördern. Das deutſche 
Volksſchickſal ift hier Geſtalt ge⸗ 
worden und reflektiert ein Spiegel⸗ 
bild ſchaffenden Geiſtes, das wert iſt, weiteren Kreiſen des deutſchen 
Volkes zugänglich gemacht zu werden. Und damit erfüllt der 
Kalender eine nicht zu unterſchätzende Kulturmiffion, W. 


Jopengaſſe Danzig 
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elipoliische Bücherei 


HERAUSGEBER Dr. ADOLF GRABOWSKY 


Die Weltpolitische Bücherei setzt sich zum Ziel, weltpolitische Kenntnisse 
zu vermitteln: durch die geopolitische Methode. Sie will nicht Literatur 
bieten, sondern Leben. Mehr als jedes andere Volk braucht das deutsche, 
so literarisch gerichtete, weltpolitisches Können, um sich überhaupt zu- 
rechtzufinden in der Welt. 


Man spricht heute viel von Volk ohne Raum, man sollte auch von Welt- 
politik ohne Raum reden, als einer Sache, die überwunden werden muß. 


Die Weltpolitische Bücherei erfüllt ein neues Sehen und ein neues Denken, 
ein neues Denken, weil ein neues Sehen; ein plastisches Denken. Daß 
dazu nicht nur das Wort gehört, sondern auch die Karte und das Dia- 
gramm, versteht sich von selbst. Ein neuer Typus der Karte, eine Karte 
des Wesentlichen ist geschaffen, eine neue Art Diagramm ist charakte- 
ristisch geformt. 

Bändchen, nicht Bände, werden hier geboten. Die Bücherei wird in ihrer 
Gesamtheit ein stattliches Werk darstellen, die einzelne Schrift aber soll 
klein gehalten sein, nicht nur des Lesers, auch des Verfassers wegen. 
Die Mitarbeiter der Weltpolitischen Bücherei sind Fachleute, aber sie 
machen aus ihrer Fachwissenschaft keine Geheimwissenschaft. Sie mar- 
schieren alle unter einer Fahne: Geographen und Historiker, Volks- 
wirtschaftler, Soziologen und Vertreter mancher anderen Disziplin, 


DIE ZEHN BÄNDCHEN DER ERSTEN REIHE: 


Band 1: Adolf Grabowsky, Staat und Raum. 
112 Seiten mit 2 Tabellen 


GGG 
Erwin Scheu, Deutschlands Wirtschattsprovinzen 


Band 2: 

und Wirtschaftsbezirke. 

80 Seiten mit 20 Karten . Preis FÆ 2,40 
Band 3: Otto Maull, Politische Grenzen, 

104 Seiten mit 12 Karten Preis AA 3,— 
Band 4: Randolf Rungaldier, Österreich. 

52 Seiten mit 9 Karten . Preis RA 1,80 
Band 5: Albrecht Burchard, Staat und Klima, 

80 Seiten mit 10 Karten Preis R% 2, 40 
Band 6: Franz Thorbecke, Das tropische Afrika. 

80 Seiten mit 5 Zeichnungen Preis A 2,40 
Band 7: Walther Pahl. Der Kampf um die Rohstoffe 

80 Seiten mit 16 Zeichnungen Preis RU 2,40 
Band 8: Fritz Machatschek, Die Tschechoslowakei. 

80 Selten mit 5 Karten Preis & 2,40 
Band 9: Max Eckert, Meer und Weltwirtschaft. 


80 Seiten mit 19 Karten 3 Preis AM 2,40 
Band 10: Josef März, Landmächte und Seemächte, 

64 Seiten mit 10 Zeichnungen Preis & 2,40 
Gesamtpreis der ersten Reihe 9% 24,60 — in geschmackvoller Kassette 
Ausführlicher Prospekt kostenlos durch jede Buchhandlung 
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Zeitschrift 
für Politik 


herausgegeben von 
Prof. Dr. Rich.Schmidt, Leipzig 
und 


Dr. Adolf Grabowsky, Berlin 
XVlil. Band 1928-1929 $ 


Monatlich ein Heft 
24 Mark jährlich. Einzelheft 2,50 M. 


Die seit dem Jahre 1907 bestehende Zeitschrift für Politik ist das anerkannte Zen- 
tralorgan der politischen Forschung in Deutschland und eine der ersten wissen- 
schaftlich-politischen Revuen der Welt. Sie berücksichtigt die äußere Politik wie 
die innere, die Parteienkunde wie die Geschichte der politischen Tdeen — sie ist 
nicht einseitig, sondern allseitig. In den Vordergrund stellt sie dabei die aus- 
wärtige Politik, wie dies notwendig ist in einer Epoche, in der die großen außen- 
politischen Probleme, das Ringen um eine neue Weltordnung das Hauptinteresse 
in Anspruch nehmen. Zu den Mitarbeitern zählen führende deutsche Staatsmänner 
und Gelehrte, sowie bedeutende Denker und Forscher des Auslandes. Im Volks- 
staat der Gegenwart, in dem jeder einzelne zur Mitarbeit berufen ist, muß auch 
jeder einzelne zur innerlichen Erfassung der politischen Probleme vordringen. 
Diese Arbeit leistet die Zeitschrift für Politik seit länger als 20 Jahren. Sie darf 
von sich behaupten, daß sie eine politische Wissenschaft in Deutschland erst 
eigentlich begründet hat. 


Die Zeitschrift erscheint seit dem laufenden Band in Monatsheften und vermag 
so noch mehr als vordem den politischen Ereignissen auf dem Fuße zu folgen. Im 
ganzen werden im Jahre gegen 60 Druckbogen geliefert. In Anbetracht ihrer 
Reichhaltigkeit ist der Preis außerordentlich bescheiden. 


Die Zeitschrift ist in Abhandlungen und kürzere praktische Berichte gegliedert. 
Besonders ausgestaltet sind die laufenden Berichte aus den Hauptkulturländern. 
In einem dritten Teil finden ausführliche Besprechungen Platz. Ihren großen Ruf 
im Inland und im Auslande verdankt die Zeitschrift nicht zum geringsten dem 
vorzüglich ausgebauten Rezensionenteil, der auch große Gesamtreferate bringt. 
Die geopolitische Betrachtungsweise, die mit Vorliebe verfolgt wird, äußert sich in 
einer Ausstattung mit wertvollem Kartenmaterial. Als ständige Beilage sind die Mit- 
teilungen der Deutschen Hochschule für Politik angefügt mit einer ausgedehnten, 
von kurzen kritischen Notizen begleiteten Bibliographie der politischen Literatur 


Die Zeitschrift für Politik bildet den Grundstock der Bücherei jedes politisch Inter- 
essierten. x 
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Mod. B (21 00 kostet M. 23, 


versendet 
{ W. Bax 
Wittenberge 36, Bez. Poisd, 12 M. 
zum Preise von 
nur 12 RM., 
zahlbar in vier 


Monatsraten. 
ben 


Linons, Tischzeuge, lal 
vw. Verl. Sie Preisliste u. Muster. 
Versand u Nachnahme. Wilhelm 
Gröger, Handweberei, Mittel- 
walde, Grafschalit Glatz. 


volle 

Garantie 
für guten u. 

sicheren 
Gang. Unsere 
Uhr ist echt 
versilbert, mit 
Goldrändern u. einem Se- 
kundenzeiger versehen. 
eh a ge- 
prüft u. genau reguliert. 


Armband-Uhren 
zum gleichen Preise! 
Tausende dieser Uhren 
im täglichen Gebrauch. 
Wir vertrauen Ihnen, be- 
stellen Sie daher noch 
heute v. Uhren-Vertrieb 
der seit 1908 bestehenden 


Heriot- Companie 
Bertin-Priedenau. 57 


(Blüten-Schleuder) 

allerfeinste 
6 

Harzer „Auslese 


N y > Garantie für 
Edelroller |N sianet, 10 fia. 

Eimer M. 11.50, 
Harz, von M. 9,— 


zuzügl. porto u. Nachnahmespesen. er ee es 


Prospekt frei. Ausf.Beschreibung, || yes, Kanion, Futter | | Gebühr trage ich. 


Druckproben u.Folienmuster 30 Pf. r Erne ien u. Wellen, Fran Pastor Hamer 
Ww., Aumühle 85 


direkt aus dem 


— am man mn u m mn mn mn nn nn nn nn nn nn nn — 
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"Bürographia", Berlin C.54, Wein- 
meisterstr.. 14. PSR: Berlin 36612 
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REININGER, 
QUEDLINBURG I. H. 71. 


Derantwortli den redaktionellen Teil gemäß Preſſegeſeg: Ministerialrat Dr. Strahl, Berlin 
Für den cie ShA Ern? Horn, Berlin-Spandau. — Offfetdrud: w. Bürenfteim, Berlin sw 8. 


